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Kennen Sie noch nicht die Vorteile, 
die Ihnen ein Postscheckkonto bietet?

Dann lassen Sie sich von Ihrem Postamt
das Merkblatt über den Postscheckdienst geben!

Die borgeldlosen Überweisungen von Konto zu Konto
sind gebührenfrei.

Bareinzahlungen nehmen alle 58000 Postdienststellen entgegen. 
Barauszahlungen durch alle Geldzusteller.

Für jede Gut* und Lastschrift erhalten Sie mit dem 
gebührenfreien Kontoauszug einen Zahlungsbeleg.
Einfach, rasch, sicher und billig  ist der Postscheckdienst, 
das bestätigt Ihnen jeder Postscheckteilnehmer.

Ende Januar erscheint in  2. A uflage:

Die honftrete Ordnung öes Betriebes
von

D r. Reuß und Prof. Dr. Wolfgang Siebert
S c h r if te n  zum  A rb e its re c h t ,  R e ih e A ,B d .7

H e ra u sg e b e r: Prof. Dr. W olfgang Siebert

In der jüngsten Rechtsprechung des Reichsarbeitsgerichts ist mehrfach 
ausgesprochen worden, daß auf Grund einer „konkreten Ordnung" im 
Sinne einer tatsächlichen Übung im Betrieb Rechtsansprüche der Gefolg­
schaftsmitglieder entstehen können, auch wenn entsprechende Gesetzes-, 
Tarifordnungs- oder Betriebsordnungsbestimmungen oder einzelvertrag­
liche Abreden fehlen. In zwei selbständigen Beiträgen bringen die 
Verfasser eine eingehende Untersuchung dieses umstrittenen und für 
die Praxis sehr bedeutsamen Fragenbereichs. Die „konkrete Ordnung“ 
im Sinne einer neuen, besonderen Rechtsquelle w ird als überflüssig 
erwiesen, indem eine klare Stufenfolge der Wirkungen der Betriebs­
gemeinschaft und der Treu- und FUrsorgepflicht entwickelt und ein 
umfassender Überblick Uber die Entstehungsgründe für Rechtsansprüche 
auf zusätzliche soziale Leistungen und Uber die Eigenart dieser An­
sprüche gegeben wird. 128 Seiten. Kartoniert 4.50 RM.

Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag

DEUTSCHER RECHTSVERLAG G.M.B.H./ BERL1N/LEIPZIG / WIEN
Berlin W  35, Hildebrandsfraße 8

Auslieferung fü r Ostmark und Sudetenland:
Deutscher Rechtsverlag G.m.b. H., Wien I, Riemergasse 1

Der Kampf um die deutsche Erneuerung
früher („Die geschichtlichen Grundlagen des Nationalsozialismus“ )

Heft 1 der Schriftenreihe „Rechtspflege u. Verwaltung“
2. A u f la g e  

von
PROFESSOR DR. JO H A N N  VON LEERS
Umfang: 128 Seiten Preis: RM 2.40 kart.

Das reichhaltige, völlig neubearbeitete Heft geht aus von dem Freund- 
Feindverhältnis, schildert also zuerst die Mächte, gegen die der 
Nationalsozialismus sich durchgesetzt hat, nämlich das Judentum, 
den politischen Konfessionalismus, den deutschen Partikularismus, 
das politische Parteiwesen, den Partikularismus der Klassen, die Ein­
mischungspolitik des Auslandes, insonderheit Frankreichs und Eng­
lands. Er weist nach, w ie alle diese Kräfte schließlich in Versailles 
gemeinsam über das Reich triumphiert und ihre volksfeindliche Macht 
aufgerichtet haben. Ihnen gegenüber entsteht der Rassengedanke, 
der die Lehre von der Gleichheit des Menschengeschlechtes aufhebt, 
das Judentum in seiner funktionellen Feindlichkeit gegenüber jeder 
gesunden Nation entlarvt. Die Rasse w ird damit zum entscheiden­
den Faktor der Geschichte erhoben. Von einer Darstellung der frühen 
judengegnerischen Bewegungen der Zeit vor dem Weltkriege, die 
eingehend geschildert sind, führt das Werk zur Schilderung des 
Nationalsozialismus selber, stellt den Aufstieg des Führers, seine 
Machtergreifung, die Niederwerfung der volksfeindlichen Mächte und 
die deutsche Volkswerdung eingehend dar. Auf knappem Raum ist 
hier reichstes Material zusammengetragen. Jeder Lernende findet hier, 
was er sonst an vielen Stellen mühsam zusammensuchen müßte, 

in wohlgegliederter Ordnung.

Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag

Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. Berlin/Leipzig/Wien
B e r l in  W  35, H i ld e b r a n d s t r .  8

A u s l ie fe r u n g  fü r  O s tm a rk  und  S u d e te n la n d : 
D e u ts c h e r  R e c h ts v e r la g  G.m.b.H., W ie n  I, R ie m e rg a s s e  1.
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3n Styoi&efen, Drogerien u. gaebgefefjäfien erbaut;

Notgeld 1914/24 -das Sammelgebiet und Zeitdokum ente von 
höchstem und bleibendem Geschichtswert. An- 

1 Sichtssendung und Preis lis ten unverbindlich

H erbert Bodenschatz, Dahlenburg - Han. 30
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BERUNROMTOKIO
D IE  GROSSE R E P R Ä S E N TA T IV E  D EU TSC H E 

M O NATSSCHR IFT VON 

IN T E R N A T IO N A L E R  B E D E U TU N G

E inze lhe ft 1 R eichsm ark  

Regelmäßiger Bezug vierteljährlich R M  3 -  zuzüglich 

Zustellgebühr. Zu bestellen durch den Buch- und Zeitschriftenhandel, 

durch die Post oder durch den Verlag.

S T E IN IG E R -V E R L A G E  B E R L IN  SW 68

AUlDau-TaDI. RIXOSAK
bewährtes K rä ft ig u n g sm itte l bei 
Schwächezuständ., Neurasthenie etc. 
Erhöht die Schaffenskraft und w irkt 
belebend. 100Tab].RM.5.80, Kurpak- 
kung 400Tabl. RM.21. fr.geg.Nachn. 
E. Dahlm ann & Co. Komm . Ges., 
Düsseldorf 55 (früher Dr. Rix &  Co.)

Ftfr Rererenflare z-flssessorenamen
Pension Stengert

Berlin W 30, Viktoria-Luise-Platz 4
Telefon: 25 38 65

U.-Bhf. Viktoria-Luise-Platz v. d. Hause. 
Zimm. m. Frühstück ab 2.50 RM., m.Abend- 
essen incl. Tee ab 3.50 RM. Teilw.fl. Wass. 
Beste Empfehlungen aus Juristenkreisen. 

— 25 Jahre —

Briefm arken,
A ltd e u ts c h e  und K o lo n ia le  

kauft und verkau ft
Hans Sinn,

B a d  B r a m s t e d t ,  H o l s t e i n .  

WALTER BEHRENS
BRAUNSCHWEIG
Briefmarkenhandlg

Werbefchr. koltenfraf 
Ankauf von Sammlungen

Deutsches lie c h t
A usgabe A

Wochenausgabe

D ie  E in b a n d d e c k e  
zum  I I .  B a n d  1941
kann erst nach Fertigstellung des 

Registers zu diesem Bande 
E n d e  F e b ru a r /  A n fa n g  M ä rs  

geliefert werden.

Vorgemerkte Bestellungen kommen 
dann sofort zur Erledigung. W ir 
bitten, nicht doppelt zu bestellen. 
Neue Aufträge merken w ir vor, 

ohne das zu bestätigen.

Anmahnungen 
bitten w ir zu unterlassen.

D eu tsche r R ech tsve rlag
( im b H .

Zweigniederlassung Le ip z ig  C I



$ül)rer und t)ol£ fielen die ÖundeePomcröden:

I- Siaateanroalt De. fjana bänel 
©ela/Scblef.
am 22 Juni 1941

Reg.RlJ*. £>ana Sirupe 
Draunfcbtoeig
am 24. Juni 1941

Der.Ref. ferner Dielbaum 
Soldin

am 25. Juni 1941

Ke t̂ianm.^m». Dr. ¿udtoig $eront 
tDien

am 13. Juli 1941

Der.Ref. Dr. Rudolf©bebb<*ufer 
Dr. Dngeradorff

am 21. Juli 1941

Der.Kff. Dr. Dane müder 
ilracb

am 22. Juli 1941

Der.TJfT. fjeinricb f>oltboff 
Kiepe

am 23. Juli 1941

RotariatapraEtifant fjugoRlartrn 
Stuttgart

am 26. Juli 1941

iandgeriebtarat Kurt Dämpfet t 
Königaberg
am 31. Juli 1941

Rcg.RO** Eberhard 2obfe 
Dcimnia

im Juli 1941

Der.Referendar Helmut Sammel 
Karlerube
im Juli 1941

Kmtagericbfocat Jrib Daur 
Duiaburg

am l.flu g u ft 1941

¿andg.Dir. Dr. Deorg Jippliea 
PribmalE

am 2. fluguft 1941

BflelTot Wilhelm Dillbardf 
Derlin-'PanPoro
am 2. puguft 1941

Recbtaamoalt Dr. Rudolf Seibert 
(Eraunffein

am 2. fluguft 1941

Kecfytsanwali und tleiat Deorg Öartb 
Scbroerin/RlecPl.
am 3. ^ugug 1941

¿andgeriebterat^obannea Damm 
Derlin

am 3. ftugufH94l

Der.KOelTor ^cfnri<b Diefterfeld 
Kiepe

am 3. ftuguft 1941

flmo.ftnr. Werner PonKondraiotPic3 
DefTau

am 4. Tluguff 1941

5ufti3infpePfor Gerhard Rlamfcb 
i e i p j i g

am 4.^ugugi941

iandgeriebtorat f>ein3 ©Ifen 
3oppot

am 4. fluguft 1941

DanEdirePt or Dr. Karl maiU3 
Dimeborn

am 5. ftuguff 1941

K0e)Toc Deorg Sanggutb 
Dannooer

am 7.^ugu(TI 1941

KreiefpndiPue martin ccblofter 
ßad Sal3brunn
am 7. ftuguft 1941

Recbtaamoalt Dr. Tllfred Derlin 
2eiP3<0

am io. ̂ tugufl 1941

Staateamoalt Deorg Kortner 
Regenaburg

am 10. ^ugug 1941

BOeflor Dietrich Kublmann 
Hamburg

am 1O.BH0U01941

iDer.Dir. Dana Joachim mabner 
ßerlin

am 11. ftuguU 1941

Kmtagericbtarat Walter HIcper 
Dauben

am l2. Pu0upi1941

Spndifua Dr. Dgbert Pefcbel 
Derlin

am 12.^U0U(I1941

Poftrat Dr. Ijane Hleper 
Stettin

am 12.f)u0uf11941

Deri<bteaffe|Tor fjein3 Reicbard 
Dffen

am I3 .flugtig i941

Kfle0or Duftao DecEer
Waldjifcbbacb

am 13. /lugufl 1941

5ufÜ3infpeftor Herbert SprungE 
Raumburg

am 7. TUigufl 1941

iandgcr.Rat f>ermann Schule 
Radebeul

am 8. fluguft 1941

Reg.flfleflor Joachim D3erlinfEp 
Koblens

am 9. ^lugufl 1941

Der.Referendar Dottfried Claufj 
©Ibernbau

am 9. ftugufi 1941

3ufli3infpeEtor Karl 2udetoig 
Rennerod

am 10.7?ugu01941

Referendar Werner Krüger 
Dollnoto

am 10. ^ugufll941

Referendar fjeins cErabertb 
Weimar

am 14. buguft 1941

Regierungarat Dr. Dünter Detter 
RccElingbaufen
am 16. Bugu(11941

Derbandareoifor Derbard Döfcber 
5 e n a

am I9.f1uguflil941

Rmtegericbterat Dona Dertelfen 
Hamburg

im /lugufl 1941

Reg.KDefTor Walter DanEenbrinE 
Döttingen

im ^lugufi 1941

iandger.Rat Dr. Sigurd Wagner* 
Roemmicb, Derlin

im flugufl 1941

Der iod diefet Kameraden, die it>e £eben bingaben, damit Deutfcbland lebe, ift una heilige Derpflicbtung. 
Wir toerden ihr Rndenfen fteta in böcbffen Dbeen halten.

Der Reiseführer dea RSRD.
Dr* f)tm0 Jroni

Reicbaminifier
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Das Fern-Repetitorium
Priv. Jur. Fernunterricht

Vorbereitung au f Jur. Staats- und 
Universitätsexamen. 

Rechtsanwalt Foth, 
B erlin  N 20, Behm straße 1

Academia-Schreibmaschinenstube
l a n g j ä h r i g e  F a c h k r ä f t e  

Berlin W 8 • Friedrichstraße 78
(U-Bahn Französische Straße) 

V o r a n m e l  d ü n g :  Telefon 12 41 96

($r. 3- SB. SBetiiger)

3)reöben 911,üßtHntfccr©tr.46
Soubcrobtriluitfl f i i r  Wccbtsroiffcnfcftaft

IlllllliU lllll

SeU 25 Jahren/
mm» * »iim inrf

T A B L E T T E N

¡^erx^frcu^nd bewährt bei
Rheuma-Gicht 

Neuralgien 
Erkältungs: 
Krankheiten

Unsere 100 verschiedenen

uuissenschaftlichen Lesezirkel
wie: Der Jurist, Rechtsprechung, 

Krim inologie usw. 
bieten viel Anregung.

W ir senden gern Prospekt! 
„Journallstikum "  

Planegg - München 7 6

H e rm a n n  B a h r
F a c h b u c h h a n d l u n g  u n d  B i b l i o t h e k
f ü r  R e c h t s  - u. S t a a t s w i s s e n s c h a f t ,  S t e u e r r e c h t ,  
V o l k s w i r t s c h a f t  u n d  B e t r i e b s w i s s e n sc h a f  t

Schreibmaschiiieiiarbeiten,Abschriften
übernimmt Frau Anna Z a n d e r ,  Borgs­
dorf b. Berlin, Hohenneuendorfer Weg 21.

Wertet niitglieD Der 1150.

Fern-Repetitorium
Dr,  Franzen

Fernruf 35 38 49

Roben u. Barette
nnerfnuiit gut, preiswert 
imb fdjnell, nad) 'JCUajj u. 
nom Säger, 91ateii3af)» 
h ing en  geftattet,uouber 
belannf letiturtgsfcifjigeu

Spejialfirma

G X  Eggert
mUhlhnufen Tliiir. 203

W ir bitten
bei allen Zuschriften und 

Zahlungen
stets anzugeben, ob es sich um 

Ausgabe A Wochenausgabe 
oder „  B =  Monatsausgabe ' 

handelt.
D eutsdier Rechtsverlag

Zweigniederlassung L e i p z i g

Die Bibliothek is t jeder 
öffentlichen Bibliothek 
in ihrem Spezialfach an 
Leistungsfähigkeit ge­

wachsen und vermietet 
gegen billigste Gebühr 
(Grundmiete 35 Pfennig 
pro Band und 10 Tage)

I „Welt-Defektivt t  Detektei - Auskunftei PREl’SS  
Berlin W  8, Tauentzienstraße 5
Ruf 2452 55 und 24 62 56.

Das seit 35 Jahren vieltausendfach vornehmlich von Anwälten, anderen Juristen 
verwendete Institu t für vertrauliche Ermittlungen, Beobachtungen! Vielen 
hunderten Rechtswahrern stellten w ir entscheidendes Material fü r Prozeß­
zwecke zur Verfügung! Nachforschungen über Abstammung, Vorleben, 
Familien-, Vermögens-, Einkommens-Verhältnisse, Lebensführung, Umgang usw.

Wo f in d e  ich?
Jedes juristische, steuerrechtl. u. Volkswirtschaft!. Buch, 
auch seit, und vergriff. Werke, gegen Sicherheitsleistung

Kostenloser Literatur- und Judikaturnachweis bei fester Mietbestellung 
Verlange Mietbedingungen

BERLIN W  9, Linkstraße 43, Potsdamer Platz

oorm ais

.... f^ e u c c o e e f ic b e c u n g  a u f  < 3 e g & h fe itig k e i1  ■■âSSß

¿fei

Feuer Billig -  gut-sicher Einbruch
Drucksachen kostenlos und Auskünfte bereitw illigst durch die D irektion

B E R L IN -C H A R L O T T E N B U R G  2
BERLINER STRASSE 153

Ü Q U tfd ic  l l c o m t c n -  

i F c u a r u ß r f t d ic r u n g
auf © e g e n fe itig fe it

Ü b e r  5 9 0 0 0 0  V e r s i c h e r u n q e n

Für je 1OOO RM 
Versicherungssumme 

und jede Versicherungsart 
F “ 4 0  Rpf. Einheitsbeitrag "R 
(Norm alpräm ie) einschließlich 

Versicherungssteuer und 
a lle r Nebenkosten

Unsere Vertrauensmänner werden 
Sie gern beraten



-Restaurant
In h a b e r :  G ü n t e r  S i e g e r t  

re ^ e y jjle ffte  C fa it itä t te  r ie t  O u n e m tc u it 

U nt e r  den L inden 18 und F r ie d r i c h s t r a ß e  8 7

. BAR
Kabarett

CAFE WIE
frW jjd u t'»  . « « •

KURFTIRSTEN D A M M  STÖBER & KROGER

a u c O  m l « a ö

K u r f ü r s t e n d a m m  21 0
R e s i a u r a n i  — B a r

(Sonntags geschlossen)

Z E N T R U M ölteftec W E S T E N
Krausenstraße 64 p i | f nCr  * UrqUelUAUOfrflQnh Gr° l" 1̂ ' , straße 39 

Ecke Charlottenstr. r  am Kurfürstendamm

H. Adolf- Stöcklet
K u r f ü r s t e n d a m m  228/229 
S a m m e l n u m m e r  91 0220

WeinferoShandlana *  Spirituosen
Weinstuben für Besonderbeiten 

In eigener Regie
Sonntags geschlossen

*gß»S
Geschmackvoll und sauber in kleine Schach- 
telchen oder einzeln in Cellophan verpackt, 
so zeigt sich der Hanewacker immer wieder 
dem Beschauer. Appetitlich, frisch u. lecker, 
das sind die Vorzüge, die ihm im Laufe 

viele Jahrzehnte eine große Beliebt- 
it bei vielen, vielen Männern verschafft 

aben. Lassen Sie sich den Hanewacker 
einmal bei Ihrem Tabakhändler zeigen!

Hanewacke r nimmt', 
das ̂ fohlten Sie noch.

1 QicktündCrkciüiuify
der allein echle

Jhtker& cdn-öxneU er
Machen Sie einen Versuch, auch Sie werden zufrieden sein! 

Erhältlich in allen Apotheken.

N a c h t l e b e n  B a u b e t r i e b ?

onigin
I  K u rfü rs te n d a m m  2 3 5

Opfert für Dos3. filDülö!

O M P E J I
W einrestaurant -  Bar 

Ansbacher S traße 46
am Wittenbergplatz

R e c h l s w a h r e r T
Gewissenhafte Erledigung von 
Ermittlungen, Beobachtungen 
und Auskünften durch

D E T E K T I V

«RAE6ER
Benin Uf 9 Fernspr" 21^2333

iP t f f l
herSdironben-lDirt in Berlin / 

fräl)liiflt, mulihalitdic Unterhaltung heim Sein

•  f *  REKORD-DAUERSCHABLONE

h c c ir
.— . K L AR E U N  D VIE LE ABZÜGE

GREIF-WERKE AG • Fabriken für Bürobedarf • GOSLAR AM  HARZ
I____ i___ ____________ .____________ :____________ :_________ :________._______:________ ______ ,_____________ - ■ ' ' ■________ _ L .____  '

Z u  b e z i e h e n  d u r c h  d i e  F a c h g e s c h ä f t e
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Herausgegeben vom Reichsführer NSRB. Reichsminister Dr. Hans Frank
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: Wirtschaftsrechtswahrer: 
Dr. M öncktne ier 
Junge Rechtswahrer: 

B il l ig
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Dr. G e ffroy  
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Dr. Droege

Rechtspfleger:
Singer
Notare:

W olpers

Verwaltungsrechts wahrer 
Dr. S tuckart 
Hochschullehrer: 

Dr. W alz

Deutsche Rechtswahrer!
Als ich zum Beginn des vergangenen Jahres zu Euch, meine Kameraden, sprach, lag 

das weltenwendende Schicksal unserer Tage noch dunkel verhüllt vor uns unter.dem  
Schleier eines Paktes, den die Verbrecher im  Krem l schon tausendfach gebrochen hatten. 
Wieder zerriß der Führer jäh die Pläne der Gegner, er gab Deutschland und Europa Rich­
tung und Ziel: H üter zu sein einer zweitausendjährigen K u ltu r gegen den Ansturm der 
Mächte der Unterwelt.

Adele unserer Kameraden, die damals unter uns weilten, sind gefallen. In  Ehrfurcht 
gedenken w ir ihrer, die ih r Beben im  Kampfe gaben, m it Stolz und Dankbarkeit grüßen 
w ir die, die eingereiht sind in  die kämpfende Front gegen den W eltfeind.

Wie von dem Soldaten der Front, so w ird von allen Deutschen, also auch vom Rechts­
wahrer, wo immer er steht, in  diesem Kampfe verlangt, daß er das letzte g ibt an Eeistung, 
an persönlichem Einsatz und Vorbild. Heute g ilt nur eines: Die aufopfernde A rbeit fü r 
den Sieg. D am it aber erwarte ich von jedem einzelnen von Euch, meine Kameraden, 
daß Ih r die Idee des Rechts vertretet und ih r dient, an welchem Platz Ih r auch stehen 
möget. Unser Reich ist angetreten als Macht der Ordnung und des Rechtes gegen die 
K rä fte  der Zersetzung, des Chaos und der Zerstörung. Das Reich w ird bestehen und seine 
Aufgabe meistern, wenn es, seiner Sendung bewußt, die Ordnung verw irklicht, die diesem 
alten, von Gott so v ie lfä ltig  gesegneten E rdte il, seiner K u ltu r und Geschichte allein ge­
mäß ist. D iese O rd n u n g  w i rd  im  t ie fs te n  S inne eine R e c h tso rd n u n g  sein. 
Ih r aber, meine Kameraden, sorgt dafür, daß diese unverrückbare Rechtsidee hinein­
strahlt in  den gesamten Raum unserer großdeutschen Ordnungsmacht, daß sie sich ver­
w irk lich t bis in  den letzten W inkel unseres Machtbereiches.

Dann w ird der deutsche Sieg ein Sieg des Rechts sein und dam it tiefverwurzelt im  
Pierzen eines geeinten Europa.



2 Aufsätze [Deutsches Recht, Wochenausgabe

Die rassenpolitischen Voraussetzungen zur Lösung der Judenfrage1)
Von Professor W a l t e r  Gross ,  Leiter des Rassenpoiitischen Amtes der NSDAP.

Solange das Judentum mit anderen Völkern zu­
sammenlebt, ist es immer wieder, unabhängig von 
den zeitlichen, geographischen oder völkischen be­
sonderen Verhältnissen, An l aß  zu s c hwe r s t en  
S pannungen  geworden, die das Bestehen einer 
„Judenfrage“  stets erneut ins Bewußtsein riefen 
und immer wieder zu Lösungsversuchen führten, 
ln der Regel sind diese Versuche ohne tieferes Ein­
dringen in das Wesen des Problems rein dem Gefühl 
der Ablehnung des Judentums entsprungen. Sie 
sind dementsprechend nicht planmäßig und über­
legt durchgeführt worden, sondern impulsiv, spon­
tan und ohne Konsequenz und Gründlichkeit. Sie 
blieben ferner stets Erscheinungen lokalen Charak­
ters, d. h. sie waren auf eine Stadt oder eine Graf­
schaft, im besten Falle auf ein ganzes Land be­
schränkt, während die Nachbarstädte und Grafschaf­
ten oder Länder zur gleichen Zeit ein völlig an­
deres Verhalten dem Judentum gegenüber fortsetz­
ten. Infolgedessen sind alle diese Ausbrüche einer 
Auflehnung gegen das fremde Volk geschichtlich 
ohne tiefere Folgen geblieben: das Judentum be­
stand in Europa weiter, es vermehrte seine Zahl 
durch Fortpflanzung und Zuzug aus dem Osten, es 
breitete sich bis in die kleinsten Orte aus, vermehrte 
seinen Reichtum, behauptete seine innere Geschlos­
senheit und eroberte schließlich so viele Positionen 
wirtschaftlicher, geistiger und politischer Art, daß 
w ir fü r  d ie  Z e i t  des V e r s a i l l e r  Sys tems 
ohne Ü b e r t r e i b u n g  von e i ne r  j ü d i s c he n  
V o r h e r r s c h a f t  in Eu r opa  sprechen können. 
Die von jüdischer Seite so oft und so eindrucksvoll 
bejammerten zeitlich und örtlich beschränkten Ab­
wehrversuche der Völker aber, denen man alle mög­
lichen Grausamkeiten nachsagte, haben dieser Ent­
wicklung zur fast unbeschränkten Macht geschicht­
lich und im großen gesehen keinerlei Einhalt tun 
können. Inzwischen ist eine neue Zeit angebrochen, 
die dem alten Problem des Judentums in Europa 
mit neuen Gesichtspunkten, aber auch mit einem 
bisher unbekannten einmütigen Willen zu einer end­
gültigen Lösung gegenübertritt. W ir  v e r s p r e ­
chen uns n i ch t s  von i r g e n d e i n e m  g e l e ­
g e n t l i c h e n  A u s b r u c h  l e i d e n s c h a f t l i c h e r  
A b l e h n u n g ,  sonde r n  w i r  s i nd  e n t s c h l o s ­
sen, in r u h i g e r  und ü b e r l e g t e r ,  aber  ab ­
s o l u t  z i e l b e w u ß t e r  u n d  u n e r b i t t l i c h e r  
We i se  f ü r  d ie  ganze eu r op ä i s c he  W e l t  
eine L ö s u n g  zu suchen,  die nach so vielen 
Jahrhunderten ununterbrochener Spannung und Be­
unruhigung endlich einen definitiven Zustand 
schafft. U nd w ir  s i nd  der  Ü b e r z e u g u n g ,  daß 
das b i s h e r i g e  M i ß l i n g e n  a l l e r  g e s c h i c h t ­
l i chen  L ö s u n g s v e r s u c h e  n i ch t s  gegen die 
M ö g l i c h k e i t  e i ne r  so l chen e n d g ü l t i g e n  
und  z w e c k en t s p r e ch e n d e n  L ö s u n g  b e ­
sagt.  W ir glauben die Gründe zu kennen, auf die 
die bisherigen Mißerfolge zurückgehen, und wir 
werden sie in Zukunft vermeiden. Auf keinen Fall 
aber erliegen wir, wie frühere Generationen, in 
einem Gemisch aus Schrecken und Bewunderung 
der vom Judentum selbst manches Mal beschwöre”  
nen Suggestion des unangreifbaren „ewigen Juden“ , 
der allem Haß und aller Verachtung zum Trotz 
schicksalhaft durch die Zeiten und Völker geistern

! ) M it Genehmigung des Verfassers und des Verlages 
entnommen aus „W eltkam pf“  1941 S. 52 ff.

werde. W ir sehen das Judentum als eine durchaus 
reale Erscheinung an, die sich auf das irdische Le­
ben außerordentlich gut verstanden hat, aber eben­
so auch dem geschichtlich-irdischen Tod unterwor­
fen ist. Und soweit es sich um die historische Er­
scheinung des Juden in Europa handelt, glauben 
wir, daß diese Todesstunde unwiderruflich gekom­
men ist.

Es ist selbstverständlich, daß eine solche definitive 
Lösung der Judenfrage eine Betrachtung unter den 
verschiedensten Gesichtspunkten nötig macht. Hier 
und in diesem Augenblick stehen nicht die rein po­
litischen, die wirtschaftlichen, die kulturellen Ge­
sichtspunkte zur Debatte, sondern die Frage, wel­
chen Beitrag die rassenpoliiische Betrachtung zu 
diesem Problem zu bieten hat. Es wird sich dabei 
zeigen, daß wesentlich zwe i  T e i l  f r a ge n  durch 
die rassenpolitische Betrachtung eine Beantwortung 
erfahren können: es ist einmal d ie  F ra  ne nach 
der  g r u n d s ä t z l i c h e n  A r t  e i ner  r i c h t i g e n ,  
d. h. dem Wesen des P r o b l e ms  e n t s p r e ­
chenden L ös u n g ,  und zweitens die nach dem 
P e r s o n e n k r e i s , auf den sich diese angestrebte 
Lösung erstrecken muß, wenn sie wirklich eine end­
gültige sein soll. Beide Fragen sind nur zu beant­
worten auf der Grundlage rassenkundlicher und 
rassenpolitischer Erkenntnisse, über die w ir heute 
verfügen, während sie der Vergangenheit vollkom­
men gefehlt haben.

Über die früheren Versuche zur Lösung der Ju­
denfrage ist von anderer Seite geschichtlich berich­
tet worden. Ohne in Einzelheiten einzugehen, muß 
hier noch einmal soweit daran erinnert werden, als 
es nötig ist, um den geistigen Ausgangspunkt dieser 
früheren mißlungenen Versuche eindeutig festzu- 
stellen und sie mit unseren Erkenntnissen rasse­
politischer Art zu vergleichen. Denn von diesem 
Vergleich wird es abhängen, in welcher Richtung 
das neue Europa zu einer endgültigen Überwindung 
des Judentums kommen wird, ob es Versuche der 
Vergangenheit wieder aufnehmen soll oder ob es 
einen ganz neuen und sehr viel kühneren Weg be­
schreiten muß.

Bekanntlich haben die spontan aus den Völkern 
aufgetretenen Ablehnungen des Judentums in der 
Regel die Form der Austreibung, gelegentlich auch 
der teilweisen physischen Vernichtung angenom­
men. Sie waren aber, wie betont, räumlich und zeit­
lich eng begrenzt, es fehlte ihnen jede zielbewußte 
Planung und. darum vollkommen jeder Erfolg. In 
der Regel, versank nach einem solchen Ausbruch in­
stinktiver Abwehr sehr schnell wieder das Bewußt­
sein für die Notwendigkeit einer ernsthaften Aus­
einandersetzung, und so sehen w ir nach einer kurz 
dauernden ieidenschaftiichen Auflehnung stets sehr 
bald wieder Gleichgültigkeit, Toleranz oder gar 
Mitleid, die dem Judentum sehr schnell die Wieder­
eroberung der eben verlorenen Stellungen ermög­
licht hat. |

Vor etwa eineinhalb Jahrhunderten tritt eine Än­
derung der allgemeinen Sachlage ein, die dann zu 
einer stärkeren und anhaltenderen Beschäftigung 
mit der merkwürdigen Erscheinung dieses fremden 
Volkes mitten unter den Europäern führt. Man be­
ginnt jetzt das geschichtlich Einmalige des jüdischen 
Daseins in Europa zu begreifen, man bewundert 
dieses Phänomen, gibt aber auch in steigendem
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Maße die Unzuträglichkeiten zu, die sich dadurch 
überall entwickeln. M it anderen Worten: es beginnt 
in weiteren Kreisen ein B e w uß t s e i n  der  J u ­
d e n f r a g e  wach zu werden, und daraus folgen 
zwangsläufig Überlegungen, die der Überwindung 
der bestehenden Spannungen dienen sollen. Cha­
rakteristisch und verhängnisvoll zugleich ist dabei 
die Tatsache, daß dieser Prozeß beginnenden Be- 
wußtwerdens der Juderifrage unter ganz wesent­
licher geistiger Führung jüdischer Kreise selbst vor 
sich geht. Sie sind es, die lauter und eindringlicher 
als die nichtjüdischen Wirtsvölker auf die Nachteile 
und Schäden der vorhandenen Spannung hinweisen, 
und sie tun es selbstverständlich von ihrem eigenen 
Standpunkt aus. Am Beginn der bewußten Besin­
nung auf das Vorhandensein einer Judenfrage ste­
hen so merkwürdigerweise die Beschwerden der 
Juden über ihre Benachteiligung, erst in zweiter 
Linie die Beschwerden der Wirtsvölker über Schä­
den, die sich für die Nichtjuden daraus ergeben.

Diese seltsame Tatsache hat dazu geführt, daß 
das folgende liberale Jahrhundert dort, wo es über­
haupt an eine Erörterung der Judenfrage heranging, 
das vorwiegend im geistigen Bann der jüdischen 
Besserungsvorschläge tat. Die nichtjüdischen Kreise 
machten sich die Grundauffassungen des Judentums 
selbst zu eigen und versprachen sich von einer Er­
füllung der jüdischen Wünsche eine Überwindung 
der Spannungen, die immer deutlicher wurden und 
immer weniger übersehen werden konnten. So 
kommt es, daß die abgelaufene Zeit fast wider­
spruchslos als Weg der Lösung jene drei Etappen 
ansah, in denen das Judentum seit der Französi­
schen Revolution zum Gipfel seiner eigenen Macht 
aufstieg: die E m a n z i p a t i o n ,  die A s s i m i l a ­
t i o n  und die rass i sche  V e r m i s c h un g .

Ausgangspunkt dieser ganzeriEntwicklung ist das 
Gefühl und Bewußtsein .der völligen Fremdheit des 
Judentums innerhalb seines nichtjüdischen Wirts- 
voikes. Sie ist die Wurzel aller der Unzuträglich­
keiten, zu denen das Zusammenleben mit den Juden 
führt. Ihre Überwindung scheint deshalb der richtige 
Weg zur Beseitigung der Spannungen zu sein. Bei 
der Frage nach dem Wesen und der Flerkunft die­
ser Fremdheit aber kommt es damals unter dem 
Einfluß der jüdischen Behandlung dieser Dinge zu 
einem verhängnisvollen Fehlschluß: man glaubt die 
Ursache der unleugbaren Fremdheit in der ghetto­
haften Abgeschlossenheit des Judentums sehen zu 
müssen, während doch in Wahrheit umgekehrt diese 
Abgeschlossenheit gerade infolge der Fremdheit 
entstanden war und aufrechterhalten wurde. Das 
vom Juden selbst errichtete und Jahrhunderte hin­
durch zäh aufrechterhaltene Ghetto — im weiten 
und bildhaften Sinne des Wortes — ist Ausdruck 
und Folge seiner Fremdheit in Europa, nicht aber 
deren Ursache. Während uns aber diese Zusammen­
hänge selbstverständlich erscheinen, verwechselt 
man damals Ursache und Wirkung, vertauscht sie 
beide und glaubt dementsprechend, daß mit einer 
Aufhebung des Ghetto auch die Fremdheit selbst 
verschwinden könne, die man beklagt und als lästig 
empfindet. So baut die ganze liberale Diskussion 
des Problems, die bei den demokratischen Mächten 
ja heute noch andauert, auf einem handgreiflichen 
Trugschluß auf und führt zwangsläufig zu völlig 
aussichtslosen Lösungsversuchen.

Von dieser falschen Grundlage ging einst auch 
der E m a n z i p a t i o n s g e d . a n k e  aus, den in 
Deutschland wohl Moses Mendelssohn zuerst ziel- 
bewußt vertrat und im wörtlichen Sinne des Wor­
tes „salonfähig“  machte. Er erstrebte, bei voller

Aufrechterhaltung des jüdischen Charakters an sich, 
eine größere „Freiheit'" der Juden innerhalb ihrer 
Wirtsvölker. Sie wollten zwar religiös, der Sitte und 
dem Bewußtsein nach Juden bleiben, aber neben 
diesem Recht auf ihre Eigenart zugleich Rechte be­
anspruchen, die bisher nur den Nichtjuden zustan­
den. Die auf diese Weise zu gewinnende stärkere 
Berührung zwischen Juden und Nichtjuden, die 
Angleichung und der engere, insbesondere geistige 
und wirtschaftliche Verkehr würde, so glaubte man 
utopischerweise, das bisherige Unverständnis, ja 
die bisherige Feindschaft zwischen den beiden 
Gruppen zum Besten beider Seiten verringern und 
aufheben. Schnell zeigte sich jedoch, daß dieser 
Gedanke der reinen Emanzipation bei Aufrecht­
erhaltung der jüdischen Besonderheit nur theo­
retische Bedeutung besaß und nur ein kurzes ge­
schichtliches Durchgangsstadium blieb. Die gewon­
nenen „Freiheiten“  benutzte das Judentum selbst 
sofort, um den Weg der Assimilation zu beschrei­
ten: es benutzte die neu gewonnenen Rechte und 
Möglichkeiten, vermehrte sie und baute sie aus, 
wich aber von der Haltung eines Moses Mendels- 
sohn sofort dadurch ab, daß es nach außen hin 
seine jüdischen Besonderheiten, sein Bekenntnis und 
seine Erkennungsmöglichkeit als besondere Gruppe 
in zunehmendem Ausmaß mit der Angleichung an 
die Nichtjuden tarnte und verschleierte. Es war die 
Zeit der Judentaufen, durch die man die religiöse 
Besonderheit versteckte, die Zeit der Annahme 
nichtjüdischer Namen, der Übernahme unjüdischer, 
im Wirtsvolk besonders angesehener Beschäftigun­
gen und Berufe, der Ablegung der sprachlichen 
Eigentümlichkeiten, der Sitten und Gebräuche in 
Familie und Haus, durch die man sich bisher deut­
lich von den Nichtjuden unterschieden hatte. Uns 
erscheint heute dieses ganze Zeitalter der A s s i ­
m i l a t i o n  als V e r s u c h  e i ner  u mf as s enden  
M i m i k r y .  Kein Zweifel, daß es den Juden vom An­
fang des vorigen Jahrhunderts selbst ebenso er­
schienen ist. Kein Zweifel aber auch, daß die in 
dem Gedanken der Französischen Revolution leben­
den geistigen Wortführer der Wirtsvölker diesen 
Vorgang völlig verkannten und in ihm ernstlich den 
Weg der Lösung der uralten lästigen Judenfrage 
erblickten: die Juden waren ja auf dem Wege, auf 
die Äußerungen ihres Judentums zu verzichten, sie 
glichen sich in Kleidung und Sprache und Konfes­
sion und Betätigung äußerlich den Nationen an, sie 
legten die störende Fremdheit ab — mußte nicht 
ein konsequentes Weiterschreiten in dieser Rich­
tung wirklich zum Verschwinden des Judentums 
als fremder Menschengruppe führen und damit zur 
endgültigen Beseitigung einer seit Jahrhunderten 
eiternden Wunde des Völkerlebens? W ir wissen, 
wie stark solche falschen Hoffnungen auch man­
chen ernsthaften Antisemiten der damaligen Zeit be­
wegt und verlockt haben; hat doch selbst ein uns 
innerlich so nahestehender völkischer Kämpfer wie 
Pau l  de La ga r  de,  der das Judentum als ge­
schichtliche Erscheinung erkannte und haßte wie 
wenige seiner Zeit, noch gegen Ende des Jahr­
hunderts einer solchen Assimilation voll Überzeu­
gung das Wort geredet.

Inzwischen aber war in der Praxis die dritte Etap­
pe auf diesem Wege erreicht worden, das E i n h e i ­
ra ten  jüdischer Söhne und Töchter in die Fami­
lien der Wirtsvölker. Dieser unendlich gefährliche, 
seit der Mitte des Jahrhunderts schnell fortschrei­
tende Prozeß der Bastardierung stellt im Grunde 
die konsequente Vollendung von Emanzipation und 
Assimilation dar. Er ist die Erringung der letzten
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noch ausstehenden „Freiheit“  für das Judentum: der 
Freiheit, sich mit den stolzen Fapiilien der Nicht­
juden unlösbar zu verbinden, und er ist gleichzei­
tig die Vollendung- der äußerlichen Tarnung und 
Angleichung der Assimilation: der Jude verschleiert 
seine Fremdheit nicht mehr bloß durch den Über­
tritt zur katholischen oder evangelischen Kirche, 
durch die Erlernung der Gedanken und Begriffe, 
durch die Nachahmung der Gefühle und Empfin­
dungen des Wirtsvolkes; er verschleiert sie jetzt 
auch noch durch den letzten Schritt, der ihn zum 
Schwiegersohn uralter europäischer Adelsgeschlech­
ter, zum Schwager angesehener Kaufleute, Gelehr­
ter, Offiziere, Politiker, zum Vater oder zur Mutter 
der Erben großer Vermögen und jahrhundertelan­
ger Familientradition macht. Die Verschleierung 
oder, wie man damals glaubt, die Beseitigung und 
Aufhebung seiner Fremdheit auf europäischem Bo­
den erreicht damit ihren Höhepunkt, und das libe­
rale Zeitalter glaubt, daß auf diesem Wege in eini­
gen Generationen die solange bestehende Juden­
frage geschichtlich völlig verschwinden könne und 
müsse.

Dabei hätte schon ein ganz äußerer Vorgang 
solche Illusionen unmöglich machen müssen: ich 
meine den ununterbrochenen Nachschub ,  den 
das Judentum Jahr um Jahr aus dem R e s e r v o i r  
der  O s t j u d e n  erhielt. Strömten doch für jeden 
„assimilierten“  oder „aufgesaugten“  Juden früher 
oder später neue, auch äußerlich völlig fremde 
Kaftanträger aus Osteuropa nach und erneuerten so 
ständig die Fremdheit, um deren Überwindung es 
angeblich ging. Aber diese Erscheinung übersah 
man gern, da sie zu einer neuen und gründlicheren 
Betrachtung des Gesamtproblems gezwungen hätte. 
Und derselbe Grund war es, der die eigenartige 
Tatsache übersehen ließ, daß scheinbar der gründ­
lich europäisierte, in seinem Wirtsvolk äußerlich 
völlig aufgegangene Jude entgegen seiner Verleug­
nung jüdischer Eigenart eine merkwürdige Zunei­
gung und Verbindung zu diesen völlig fremden ost­
jüdischen Gestalten aufrechterhielt, die ebenso wie 
sein internationaler Zusammenhalt mit den assimi­
lierten Juden anderer Nationen ein deutlicher Be­
weis dafür war, daß alle äußere Ablegung der 
sichtbaren Symptome seiner Fremdheit offenbar das 
innere Bewußtsein jüdischer Eigenart und jüdischer 
Zusammengehörigkeit nicht aufheben, ja nicht ein­
mal vermindern konnte. Damit sind w ir an der Stelle, 
die eine grundsätzliche Kritik der Voraussetzungen 
jenes Lösungsversuches der abgelaufenen Zeit mög­
lich und nötig macht. Nimmt man diesen Versuch 
ernst, wie so zahllose Nichtjuden zweifellos getan 
haben, so ergibt sich, daß seine geistige Voraus­
setzung die Ansicht ist, das fremde jüdische Wesen 
habe seine Ursache ausschließlich und allein in der 
äußeren Abschließung von den Wirtsvölkern und 
der Aufrechterhaltung besonderer geistiger, reli­
giöser und sozialer Lebensformen. Erkennt man 
diese Voraussetzung an, dann scheint der Weg der 
Emanzipation, der Assimilierung und der blutmäßi­
gen Aufsaugung geeignet, bei konsequenter Durch­
führung und bei einer Regelung des Ostjudenpro­
blems wirklich eine „Lösung der Judenfrage“  her­
beizuführen. Es ist daher zu entscheiden, ob die ge­
nannte religiöse, geistige und gesellschaftliche Be­
sonderheit jüdischen Lebens als historische und so­
ziologische Gegebenheit wirklich das einzige oder 
doch wesentliche Unterscheidungsmerkmal zwischen 
Juden und Nichtjuden darstellt.

Zweifellos ist das nun nicht der Fall. Schon die 
geschichtliche Tatsache, daß das Judentum in

Europa zu allen Zeiten, in jeder Umgebung und 
gegenüber jeder Einstellung der Wirtsvölker seine 
Sonderstellung so zäh festgehalten hat, legt den 
Schluß nahe, daß sie auf eine noch tiefere Ursache 
zurückgeht. Es kann sich hier ganz offenbar nicht 
bloß um Tradition, um historische Erinnerung, um 
Treue zur eigenen Überlieferung handeln. Diese 
Kräfte allein scheinen nicht stark genug, um das 
jüdische Phänomen zu erklären. Und es hat denn 
auch die Volksmeinung in richtigem Gefühl sehr 
früh von der Besonderheit der jüdischen Rasse 
gesprochen und aus dieser, über das Historische 
und Soziologische hinausgehenden biologischen Deu­
tung die Besonderheit der jüdischen Lebensformen 
und ihr zähes Festhalten abzuleiten versucht. Die 
unleugbare Tatsache der Fremdheit des Juden auch 
in seiner körperlichen Erscheinung bestärkte diese 
Auffassung immer wieder und allen anders lauten­
den theoretischen oder philosophischen Meinungen 
zum Trotz. Denn noch blieb diese Auffassung not­
wendig eine vorwiegend instinkt- und gefühlsmäßi­
ge, solange es eine strenge Wissenschaft der Ras­
senforschung nicht gab, und die liberalen Anhänger 
der Emanzipations- und Assimilationslehren haben 
denn auch stets mit Überheblichkeit und Arroganz, 
aber mit stärkster psychologischer Wirkung eine 
rassenmäßige Betrachtung der Judenfrage als un­
wissenschaftlich, ja als für die moderne Zeit un­
zeitgemäß und unwürdig zurückgewiesen.

Inzwischen aber hat sich ein entscheidender Wan­
del in der geistigen Welt vollzogen. Der B e g r i f f  
der  Rasse,  vor zwei Menschenaitern noch man­
gels klarer Erkenntnis der Gesetze der Erblichkeit 
ein oft willkürlicher und im exakt wissenschaftlichen 
Sinne schwankender und umstrittener, hat inzwi­
schen durch  d ie m o de r ne  e r b b i o l o g i s c h e  
und a n t h r o p o l o g i s c h e  E n t w i c k l u n g  fes te  
und b e s t i m m t e  Fo r me n  angenomme n. Eine 
Fülle von Einzeluntersuchungen hat uns gezeigt, 
daß die körperlichen und geistig-seelisch unterschei­
denden Merkmale der Menschengruppen in ihrer 
Anlage erblicher Natur sind. W ir haben die Gesetze 
kennengelernt, nach denen die Vererbung dieser An­
lagen vor sich geht, und w ir können ihren Erbgang 
auch dort verfolgen, wo Kreuzung und Vermischung 
die ursprünglichen Anlagen durcheinandermengt 
oder überdeckt. Es ist ein klarer anthropologischer 
Rassebegriff entstanden, der unter Rasse eine Men­
schengruppe versteht, die sich durch den gemein­
samen Besitz erblicher Anlagen körperlicher wie 
geistig-seelischer Art von anderen Menschengrup­
pen unterscheidet. Die beliebte Frage, welche erb­
lichen Anlagen für solche Unterscheidungen aus­
gewählt werden sollen und ob diese Auswahl nicht 
willkürlicher Art sei, hat lediglich dialektische Be­
deutung. In der Praxis spielt sie kaum eine Rolle, 
und völlig bedeutungslos ist sie gegenüber der ent­
scheidenden Feststellung, daß die erkennbaren 
Gruppenunterschiede innerhalb der Menschheit, mag 
man sie im Einzelfalle Rassen oder Unterrassen 
nennen, auf jeden Fall erbliche, biologische Ge­
gebenheiten sind, die unabhängig von Umwelt und 
Tradition ihre Wurzel in der tiefsten Schicht mensch­
lichen Wesens überhaupt haben und zum mindesten 
für historische Zeiträume der direkten Verände­
rung durch Umwelteinflüsse entzogen sind. W ir 
können sie für historische Zeiträume als völlig kon­
stant betrachten und als einzige Möglichkeit ihrer 
Änderung Prozesse der Kreuzung und Mischung un­
ter gleichzeitiger Wirkung anhaltender Auslese und 
Ausmerze ansehen.

Tritt man mit einem solchen konsequenten, vvis-
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senschaftlich absolut eindeutigen Rassebegriff an 
das Judentum heran, so zeigen die historische For­
schung und die rein anthropologische Musterung 
das gleiche, völlig übereinstimmende Ergebnis: es 
handelt sich beim J u d e n t u m  n i c h t  um eine 
e i gene Rasse in diesem Sinne, sondern um das 
Ergebnis einer sehr früh entstandenen, zeitlich also 
Jahrtausende zurückliegenden Ras s enmi sc hung ,  
die durch eine starke Inzucht befestigt und in ihrem 
Ergebnis durch die Folgezeit hin zäh festgehalten 
worden ist. Auf der Grundlage dieser Rassen­
mischung hat sich, bestimmt und geprägt durch die 
geistig-seelischen Eigenschaften der in sie einge­
gangenen Ursprungsrassen, ein fanatisch festgehal­
tenes Bluts- und Gemeinschaftsbewußtsein entwik- 
kelt, das den Juden zu allen Zeiten von den Nicht­
juden betont trennte. W ir müssen also im streng 
wissenschaftlichen Sinne dem Judentum die Merk­
male zwar nicht einer selbständigen Rasse, wohl 
aber eines selbständigen Volkes zuschreiben, eines 
Volkes, das auf der Grundlage eines anthropolo­
gisch feststellbaren und historisch zu erschließenden 
Rassengemischs entstanden ist. Dennoch unterschei­
det sich nun dieses Volk der Juden von allen an­
deren europäischen Völkern und unterscheidet sich 
die sogenannte Judenfrage von allen anderen völ­
kischen und etwa sogenannten Minderheitenfragen 
durch eine entscheidende Tatsache: sie liegt in der 
Art der Rassenmischung, die die Grundlage für das 
jüdische Volk abgibt.

Bekanntlich sind rein anthropologisch gesehen die 
meisten europäischen Völker ebenfalls keine rassi­
schen Einheiten, sondern stellen das Ergebnis von 
Rassenmischungen dar. Während sich aber sonst 
in Europa alle Völker aus einer zwar in verschie­
denen Anteilen erfolgenden, aber immer wieder 
auf dieselben Rassen zurückgehenden Mischung auf­
gebaut haben, die man in einem historischen Sinne 
als „europäische“  Rassen bezeichnen kann, ist die 
rassische Grundlage des jüdischen Volkes eine ra­
dikal andere. Wohl sind Elemente der sonst in 
Europa vorkommenden Rassen teils in früherer 
Zeit (so die mediterrane oder westische), teils durch 
einzelne Bluteinschläge im Laufe der Geschichte 
in das Judentum eingegangen. Alle diese europä­
ischen Blutsanteile, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
stellen aber nur Beimischungen zu den beiden 
Grundbestandteilen des jüdischen Rassegemisches 
dar, die dem Judentum vorwiegend seinen Charak­
ter gegeben haben und ihm für Europa das Wesen 
des schlechthin Fremden und Außereuropäischen 
unverrückbar einprägten. Diese beiden entscheiden­
den Rassebestandteile sind völlig europafremd: die 
Wissenschaft nennt sie vorderasiatische und orien­
talische Rasse und bezeichnet damit zwei wohl­
umschriebene anthropologische Gruppen, die auch 
außerhalb des Judentums geschichtlich aufgetreten 
und wirksam geworden sind, der europäischen Welt 
aber niemals angehört haben.

Diese anthropologischen Feststellungen erklären 
eindeutig die geschichtliche und soziologische Tat­
sache der u n a b ä n d e r l i c h e n  F r e m d h e i t  des 
Juden un t e r  den eu r op ä i s c he n  V ö l k e r n :  
es ist körperlich und geistig-seelisch von rassischen 
Elementen bestimmt, die in allen europäischen Völ­
kern als etwas völlig Fremdes und anderes erschei­
nen müssen. Diese Fremdheit geht bekanntlich so 
weit, daß der Jude auf vielen Gebieten geradezu als 
der Gegenspieler und Todfeind der höchsten Werte 
und der tiefsten Ideen der europäischen Völker er­
scheint. Dabei darf jedoch nicht übersehen werden, 
daß das Judentum Träger solcher Europa absto­

ßenden und herausfordernden Eigenschaften nicht 
als Angehöriger einer bestimmten einzelnen Rasse 
ist, sondern als Repräsentant eines eigenartigen, 
über Jahrhunderte und Jahrtausende fixierten Ras­
sengemischs. Diese Feststellung ist wichtig. Denn 
es läge sonst nahe, die uns so schlecht und feind­
lich erscheinenden Eigenschaften des Judentums 
etwa der vorderasiatischen oder der orientalischen 
Rasse an sich zuzuschreiben. Das wäre ein großer 
Irrtum. Vielmehr zeigt sich, daß auch diese Rassen 
dort, wo sie in relativer Reinheit aufgetreten sind, 
zwar den Europäer fremd und andersartig anmuten, 
in ihrem eigenen Lebensraum und den von ihnen 
geschaffenen kulturellen Lebensformen aber durch­
aus achtenswerte und sympathische Züge aufwei­
sen. Es sei hier nur an die arabischen Stämme und 
Völker erinnert, deren rassische Grundlage ziem­
lich rein orientalisch ist. Daß das Judentum auch 
diesen scheinbar ihm rassenverwandten Völkern 
minderwertig und feindlich erscheint, geht auf die 
geschichtlich einmalige und offensichtlich unharmo­
nische besondere Rassenmischung zurück, der die 
Juden entstammen. So ist es möglich, daß Men­
schen der vorderasiatischen ebenso wie die Völker 
der orientalischen Rasse in ganz gleicher Weise 
wie die rassisch gänzlich andersgearteten europä­
ischen Völker gemeinsam das Judentum ablehnen 
und bekämpfen. Der rassisch und politisch gleich 
leidenschaftlich geführte Widerstand der Araber ge­
gen die jüdische Usurpation Palästinas ist ein Be­
weis dafür. Und es wä r e  um der  K l a r h e i t  
w i l l e n  e r w ü ns c h t ,  wenn die eu r opä i sche  
W e l t  in i h r e m a n t i j ü d i s c h e n  K a m p f  sich 
d i ese r  Z u sa m m e nh ä n g e  stets b e w u ß t  
b l i ebe  und i hn n i c h t  mehr  wie  b i s h e r  „ A n ­
t i s e m i t i s m u s “  nennen würde.  Denn er rich­
tet sich nicht gegen Völker semitischer Sprache, 
sondern gegen das u n h a r m o n i s c h e  v o r d e r ­
a s i a t i s c h - o r i e n t a l i s c h - m e d i t e r r a n e  J u ­
d en v o l k ,  das auch von den rein oder vorwiegend 
orientalischen, semitischen Stämmen und Völkern 
so leidenschaftlich abgelehnt wird.

Mit diesen rassenkundlichen Feststellungen sind 
w ir nun imstande, die vorhin gestellte Frage wie­
der aufzugreifen und gültig zu beantworten: Da die 
Fremdheit und Feindlichkeit des Judentums in 
Europa nicht Ergebnis seines Glaubens, seiner Ge­
sittung, seiner Erziehung ist, kann sie durch kon­
fessionelle Übertritte, durch Emanzipation und As­
similation nicht geändert werden. Sie ist eine W ir­
kung der dem Juden unabänderlich eingeborenen 
erblich-rassischen Anlagen, die w ir durch keinerlei 
Einflußnahme abzuändern vermögen. Fremdheit und 
Feindlichkeit des Judentums unter den europäischen 
Völkern bleibt demnach ewig bestehen. Und des­
halb kann eine Beseitigung der seit Jahrhunderten 
anhaltenden Spannungen und Beunruhigungen n u r 
au f e inem e i n z i ge n  Wege  erreicht werden: 
e r he i ß t  A u s s c h e i d u n g  der  Juden aus 
Europa. Dabei ist gleichzeitig klar, daß sich eine 
solche Folgerung nicht nur bei der Betrachtung 
der Judenfrage von irgendeinem einzelnen beson­
ders antijüdisch eingestellten Volk aus ergibt. Das 
Judentum ist rassisch nicht nur den Deutschen oder 
den Italienern völlig fremd. Die gleiche innere 
Fremdheit besteht auch gegenüber jedem anderen 
europäischen Volk, und deshalb wäre es eine Ute- 
pie, wenn man etwa durch eine Vertreibung der 
Juden aus diesem oder jenem europäischen Land 
und ihre Ansiedlung in irgendeinem anderen Teil 
Europas das Problem lösen zu können glaubte. 
Während also die historische Betrachtung bisheri­



6 Aufsätze [Deutsches Recht, Wochenausgabe

ger Lösungsversuche, die auf dem Wege der Eman­
zipation und Assimilation gesucht wurden, eindeu­
tig feststellt, daß sie mißlungen sind, kann die ras­
senpolitische Betrachtung darüber hinaus mit Si­
cherheit feststellen, daß solche Versuche auch in 
Zukunft mißlingen müssen, ganz gleich, in welcher 
besonderen Form man sie vorwärtstreiben würde. 
Sie werden grundsätzlich dem Wesen des Pro­
blems nicht gerecht. W ir brauchen sie nicht zu wie­
derholen, ja w ir dürfen es nicht einmal, sondern 
müssen den völlig andersgearteten Weg der end­
gültigen Ausscheidung des Judentums aus Europa 
gehen, der allein den rassischen Gegebenheiten der 
judenfrage gerecht wird.

Wenden w ir uns nun der zweiten wesentlichen 
Frage zu, die den Per sonen  k r  eis betrifft, der 
von diesen Gesichtspunkten auszuscheiden ist: Es 
handelt sich dabei um die Entscheidung, wie der Be­
g r i f f  „ Jude “  zu definieren ist, der kommenden 
gesetzlichen Regelungen der europäischen Völker 
zugrunde gelegt werden muß. Denn es leuchtet 
ohne weiteres ein, daß dieser Begriff in der Ge­
setzgebung der europäischen Staaten einheitlich ge­
faßt werden muß, wenn die Lösung der Judenfrage 
wirklich eine vollkommene und befriedigende wer­
den soll. Bekanntlich haben seit den ersten Juden­
gesetzen des nationalsozialistischen Deutschlands, 
d. h. also seit dem Jahre 1933, eine Reihe europä-' 
ischer Staaten Gesetze geschaffen oder vorbereitet, 
die die Stellung der Juden regeln und beschränken. 
Ich nenne, um nur die wichtigsten aufzuzählen, 
Italien, Ungarn, Rumänien, Bulgarien, das Frank­
reich der Vichy-Regierung, Jugoslawien2). Diese 
Gesetze weichen naturgemäß oft erheblich vonein­
ander ab. Das ist verständlich, weil der politische, 
der soziologische, der wirtschaftliche Charakter des 
Judenproblems in diesen Ländern oft weitgehend 
voneinander verschieden ist. Sowohl die Bedeutung 
wie die Zahl, der Einfluß wie die technischen Mög­
lichkeiten der Ausschaltung aus dem wirtschaftlichen 
Leben sind in den verschiedenen Ländern verschie­
den. Es ist deshalb nicht ohne weiteres möglich, die 
gegen das Judentum gerichteten Bestimmungen in 
allen diesen Ländern völlig gleichzumachen, und es 
erscheint eine solche Forderung gerade dann auch 
als unnötig, wenn man alle die europäischen Juden­
gesetze gewissermaßen als ein Provisorium ansieht, 
als ein Ubergangsstadium, das nur so lange Bedeu­
tung hat, bis die endgültige Lösung erfolgt, die in 
der Entfernung der Juden aus Europa überhaupt 
bestehen muß. Während aber der Inhalt dieser einst­
weiligen Judengesetze ohne wesentlichen Schaden 
entsprechend den besonderen Verhältnissen der Län­
der voneinander abweichen kann, scheint es un­
praktisch, ja bedenklich, wenn wesentliche Unter­
schiede in der Definition des Judenbegriffs aufrecht­
erhalten bleiben. Denn das müßte dazu führen, daß 
im entscheidenden Augenblick das eine Land be­
stimmte Menschengruppen mit zu den Juden rech­
net und ausweist, während etwa sein Nachbar den 
gleichen Personenkreis nicht als Juden betrachtet 
und ihn weiterhin in seinen Grenzen leben läßt — 
ein Vorgang, der der künftigen europäischen Ge-

2) Vgl. M e d e a z z a ,  „Judenfrage und Judengesetz­
gebung in Europa“ : DR. 1941, 673, sowie über Einzel­
fragen DR. 1941,1528,1595,1831,1985,2165,2276 (Frank­
reich); DR. 1941, 1440, 2108 (Belgien); DR. 1941, 1440 
(Niederlande); DR. 1941, 2276 (Slowakei); DR. 1941,2397 
(Ungarn); DR. 1941,1776 (Serbien). Ober die Regelung 
im Protektorat vgl. H i e r s e m a n n :  DR. 1941,1776.
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samtlösung den Charakter des Endgültigen und To­
talen von vornherein nehmen müßte.

Unter diesen Umständen ist es notwendig, hier 
kurz über die A b w e i c h u n g e n  Rechenschaft zu 
geben, die die verschiedenen europäischen Juden­
gesetze b e z ü g l i c h  der  D e f i n i t i o n  des J u ­
d e n b e g r i f f s  zur Zeit noch aufweisen.

Nach dem oben Gesagten ist einleuchtend, daß 
das Judentum als rassischer Komplex angesehen 
und gesetzlich behandelt werden muß. Die Frage, 
ob der einzelne Jude diese oder jene Konfession 
angenommen hat, ob er seit kurzem oder seit län­
gerer Zeit die Staatsangehörigkeit eines bestimm­
ten Landes besitzt, ob er dem abgesonderten Le­
benskreis des Ghetto angehört oder als Assimiia- 
tionsjude in die Ordnung des Wirtsvolkes sich ein­
geschlichen hat, hat mit seiner rassischen Zuord­
nung zum Judentum grundsätzlich nichts zu tun. 
Ebenso scheint es dafür gleichgültig, ob er als Ein­
zelperson mit den Gesetzen seines Gastlandes in 
Konflikt gekommen ist, oder ob er, rein nach den 
Polizei- und Gerichtsakten gesehen, als sogenann­
ter unbescholtener Bürger seines Gastlandes gilt. 
Denn d ie  A u s s c h e i d u n g  der  Juden aus 
E u r o p a  i s t  n i c h t  eine S t r a f m a ß n a h m e ,  
s o nd e r n  eine l e b e n s n o t w e n d i g e  S c h u t z ­
maßnahme g eg e n ü b e r  e i nem v ö l l i g  f r e m ­
den Rassegemisch.  Sieht man sich unter diesen 
G e s i c h t s p u n k t e n  die augenblickliche J u d e n - 
g es e t z ge b u n g  der verschiedenen Länder an, so 
ergeben sich eine Reihe von U n t e r s c h i e d e n ,  
die wesentlich Einschränkungen dieses klaren ras- 
seupolitischen Grundsatzes betreffen. Sie lassen sich 
ihrer Natur nach in zwe i  G r u p p e n  zusammen­
fassen. Das eine Mal wird der Religionszugehörig­
keit eine Bedeutung beigemessen, die ihr nicht zu­
kommt. Es sind also diejenigen Fälle, in denen Per­
sonen dann unter die Judengesetze fallen, wenn sie 
mosaischer Konfession sind, dagegen nicht als Ju­
den betrachtet werden, wenn sie (oder ihre Kinder 
oder ihre Ehegatten) christlich getauft sind. In eini­
gen Ländern wird dabei dem Zeitpunkt der Taufe 
in der jetzt lebenden Generation noch entscheidende 
Bedeutung zugesagt: wer vor einem gesetzlich fest­
gelegten Zeitpunkt (etwa das Jahr 1919 [Ungarn] 
oder vor dem l.Sept. 1940 [Bulgarien]) getauft 
wurde, gilt im Sinne dieser Bestimmungen als christ­
lich und damit gegebenenfalls als Nichtjude, wäh­
rend ein nach diesen Zeitpunkten liegender Über­
tritt keine gesetzlichen Folgen hat, der Betreffende 
also weiterhin als mosaisch bzw. als Jude im Sinne 
des Gesetzes g ilt3).

In der Regel betreffen diese Bestimmungen, die 
auf das religiöse Bekenntnis zurückgreifen, soge­
nannte Halbjuden und ihre gesetzliche Einordnung. 
Auch in der deutschen und in der italienischen Ge­
setzgebung sind Bestimmungen dieser Art vorhan­
den. In Deutschland haben sie jedoch nur gesetzes­
technische Bedeutung. Denn die wirkliche politische 
Behandlung ist praktisch weitgehend dieselbe, ganz 
gleich, ob es sich um einen Juden im Sinne des 
Gesetzes oder um einen sogenannten Mischling 
ersten Grades, d. h. um einen Halbjuden, handelt. 
Das ist auch rassenpolitisch richtig und notwendig. 
Wenn also andere Länder in scheinbarer Anlehnung 
an den Wortlaut der deutschen Gesetzestexte eine 
ähnliche Berücksichtigung des Bekenntnisses für die 
Definition ihres Judenbegriffs anwenden, gleich­

3) Vgl. dazu die oben angeführten Veröffentlichungen 
in unserer Zeitschrift, besonders die Neuregelungen in 
der Slowakei (DR. 1941, 2276) und in Ungarn (DR. 1941, 
2397). Schriftleitung.
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zeitig aber in der praktischen Behandlung einen 
grundsätzlichen Unterschied zwischen Volljuden und 
Halbjuden machen, so weichen sie in der Tat weit­
gehend von der in Deutschland angestrebten poli­
tischen Regelung ab.

Ein zweiter wesentlicher Unterschied besteht in 
der B e r ü c k s i c h t i g u n g  d e r  D a u e r  de r  
S t a a t s a n g e h ö r i g k e i t  oder der sogenannten 
Bodenständigkeit eines Juden in einem europäischen 
Staat. Praktisch wirkt sich dieser Unterschied so 
aus, daß bestimmte Personengruppen als Juden be­
handelt werden, wenn sie erst nach einem bestimm­
ten Zeitpunkt in das Land einwanderten oder seine 
Staatsangehörigkeit erwarben, daß sie jedoch als 
Nichtjuden gelten, wenn sie oder ihre Familie schon 
früher im Land ansässig sind. Auch für diese Be­
stimmung, die sich in verschiedener Form in den 
Gesetzen verschiedener Länder findet, scheint ein; Vor­
bild in der deutschen Judengesetzgebung zu be­
stehen; denn in den Durchführungsbestimmungen 
zu den Nürnberger Gesetzen wird an der Steile, wo 
über die gesetzlich notwendige Genehmigung be­
absichtigter Ehen zwischen Halbjuden und Deutschen, 
die Rede ist, darauf hingewiesen, daß bei der Prü­
fung solcher Anträge die Dauer der Ansässigkeit 
der jüdischen Vorfahren in Deutschland, ihre Teil­
nahme an deutschem Geistesleben u. dgl. berück­
sichtigt werden soll. Es muß aber beachtet werden, 
daß nirgends in der deutschen Gesetzgebung bin­
dende Folgerungen aus einer längeren Ansässigkeit 
in Deutschland gezogen werden, und in der 
P r a x i s  hat  man in D e u t s c h l a n d  stets u n ­
ter  e i nem s t r e ng  r a s s e n p o l i t i s c h e n  G e ­
s i c h t s p u n k t  e n t s c h i e d  e n , demgegenüber allein 
die biutsmäßige Zugehörigkeit ausschlaggebend ist, 
während die Frage des Einwanderungstermins eben­
so wie die Frage der zufälligen Konfessiönszuge- 
hörigkeit bedeutungslos erscheint.

Die Berechtigung dieses Standpunktes ist ohne 
weiteres klar. Wenn Fremdheit und Schädlichkeit 
des Juden in seiner rassischen Herkunft liegt, die 
unverändert bleibt, gleichgültig in welchem Land 
er lebt oder welcher Glaubensgemeinschaft er an­
gehört, dann muß bei der Entscheidung darüber, 
ob der einzelne als europa-fremder Mensch be­
trachtet werden soll oder nicht, auch ausschließ­
lich seine Rassenzugehörigkeit zugrunde gelegt 
werden. Denn die Fremdheit und Schädlichkeit 
des Juden in Europa bleibt dieselbe, ganz gleich, 
zu welchem Zeitpunkt er seine Staatsangehörigkeit 
oder seine Religionszugehörigkeit aus Zweckmäßig­
keitsgründen einmal oder mehrfach gewechselt hat.

Es e r s ch e i n t  daher  w ü n s c h e n s w e r t , d a ß  
die ant i  j ü d i s c h e n  K r ä f t e  der  e u r o p ä ­
i s c h e n  V ö l k e r  u n d  S t a a t e n  s i c h  m ö g ­
l i c h s t  ba l d  übe r  die e i n h e i t l i c h e  F e s t ­
l e g u n g  des j u d e n b e g r i f f s  v e r s t ä n d i g e n ,  
ihre augenblicklichen Definitionen untereinander 
vergleichen und sie so abstimmen, daß grundsätz­
lich in allen europäischen Ländern der gleiche ras­
sisch zu bestimmende Personenkreis unter eine 
künftige allgemein-europäische Judengesetzgebung 
fällt. Über die praktische Frage, auf welche Weise 
die Zugehörigkeit eines einzelnen Menschen zum 
Judentum im rassenpolitischen Sinne festgelegt wer­
den kann, hat zweifellos Deutschland die längste 
Erfahrung, weil es seit 1933 bereits Judengesetze 
besitzt und die Auswirkung seiner Definitionen! 
überprüfen kann. Es sei daher gestattet, an Hand 
des deutschen Beispiels auf ein paar für diese Be­
griffsbestimmung des Juden wesentliche Einzelhei­
ten noch kurz einzugehen.

Als Jude muß selbstverständlich jeder angespro­
chen werden, der r e i n  j ü d i s c h e r  A b s t a m ­
mu n g  ist, ganz gleich, welcher Religion er ange­
hört oder wo er oder seine Vorfahren ihren Wohn­
sitz gehabt haben. Nun würde aber ein Versuch, 
die Einordnung eines Menschen oder seiner längst 
gestorbenen Vorfahren nach anthropologischen Ge­
sichtspunkten vorzunehmen, aus leicht begreiflichen 
Gründen undurchführbar sein. Hier kommt uns die 
Tatsache zu Hilfe, daß bis zur Emanzipation und 
Assimilation die Juden auch glaubensmäßig eine 
zäh aufrechterhaltene Besonderheit und Einheit dar­
gestellt haben. W ir können ohne allzu großen Feh­
ler feststellen, daß die Menschen, die ihrer rassen­
mäßigen Herkunft nach Juden waren, bis etwa in1 
den Anfang des vorigen Jahrhunderts hinein auch 
mosaischer Konfession gewesen sind, während an­
dererseits nur einzelne zur mosaischen Konfession1 
gehörten, die nicht im rassischen Sinne Juden wa­
ren. Gewiß gibt es von beiden Behauptungen Aus­
nahmen, also Taufen von Juden auch schon in äl­
terer Zeit, und gelegentliche Übertritte zum mosai­
schen Glauben durch Einzelpersonen oder kleine 
Bevölkerungsgruppen nichtjüdischer Herkunft. Bei­
de Vorgänge machen, gemessen an dem Gesamt- 
problem, einen so außerordentlich geringen Bruch­
teil aus, daß w ir sie praktisch vernachlässigen dür­
fen, ohne zu wesentlich falschen Ergebnissen zu 
kommen. Man wird also bei der Entscheidung dar­
über, ob jemand als Jude im rassenpolitischen Sinne 
zu gelten hat oder nicht, seine Vorfahren bis über 
den Zeitpunkt hinaus genealogisch zurückverfolgen, 
in dem Emanzipation und Judentaufen in größerem 
Umfang begonnen haben. Sind die Vorfahren bis 
dahin sämtlich christlicher Konfession, so ist die 
Annahme berechtigt, daß sie Nichtjuden waren, 
während Vorfahren mosaischer Konfession ohne 
weiteres beweisen, daß es sich um im rassischen 
Sinne jüdische Ahnen handelt. Der Zeitpunkt, in 
dem die Judentaufen in größerem Ausmaß begin­
nen und bis zu dem hin deshalb die Ahnen zurück­
zuverfolgen sind, liegt für Deutschland etwa um 
das Jahr 1800 herum. Es kann sein, daß er in ein­
zelnen europäischen Ländern früher oder, was wahr­
scheinlicher ist, später angesetzt werden muß. Auf 
jeden Fall hat die Berücksichtigung der Religions­
zugehörigkeit für das ganze Problem rassenpolitisch 
ausschließlich in diesem Sinne Berechtigung, als 
einziges aber auch weitgehend eindeutiges Anzei­
chen der blutmäßigen Zugehörigkeit zum Judentum. 
Seine Berücksichtigung zu einem späteren Termin, 
also etwa in der jetzt lebenden Generation, ist ras­
senpolitisch unberechtigt.

Bisher ist wesentlich vom Juden im Sinne des 
Volljuden die Rede gewesen. Die fortschreitende 
Emanzipation und Assimilation hat jedoch auch 
Mischlinge zwischen Juden und den verschiedenen 
europäischen Völkern in fortschreitender Zahl ger 
schaffen. Im allgemeinen ist dieser Vermischungs­
prozeß entsprechend der seit seinem Beginn ver­
flossenen Generationenfolge erst bis zur zweiten 
Generation vorgeschritten, hat also M i s c h l i n g e
1. und 2. Grades  im Sprachgebrauch der deut­
schen Gesetzgebung oder Halb- und Vierteljuden 
entstehen lassen, wie sie der Volksmund nennt. Es 
muß erörtert werden, welche Stellung diesen Misch­
lingen rassenpolitisch zugeschrieben werden soll.

Betrachtet man die im Judentum gezüchteten Ras­
senanlagen in ihrer Gesamtheit als europafremd 
und deshalb schädlich, so wird man ihre Verbreit 
tung innerhalb der europäischen Völker unter allen 
Umständen ablehnen und ihre möglichst weit­
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gehende Ausschaltung anstreben müssen. Jeder 
M i s c h l i n g  1. O r a d e s ,  d. h. der sogenannte 
Halbjude, hat entsprechend den Vererbungsvorgän- 
gen mit Sicherheit die Hälfte seiner Erbanlagen von 
seinem volljüdischen Elternteil mitbekommen. Er 
ist w i r k l i c h  ein h a l b e r  Jude. Beläßt man ihn 
in einem europäischen Volk, so wird er nicht nur 
persönlich, durch sein rassisches Erbe bedingt, im­
mer wieder die unerwünschten Äußerungen der 
jüdischen Eigenart zeigen, sondern er wird auch 
auf seine Nachkommen mit Sicherheit Teile jüdi­
schen Wesens vererben. Rassenpolitisch erscheint 
es also durchaus notwendig, diese H a l b j u d e n  
mi t  den Juden zusammen,  denen sie ja genau 
so nahestehen wie den Nichtjuden, aus E ur op a  
auszuschal ten .  Würde man anders handeln und, 
etwa im Sinne der Gesetzgebung mancher Länder, 
die Halbjuden nur dann von den Nichtjuden unter­
scheiden, wenn sie selbst mosaischer Konfession 
sind, dann verbliebe in Europa ein nicht unerheb­
licher Rest jüdischer, d. h. rassenmäßig völlig un­
europäischer Anlagen und Merkmale, der zweifel­
los für die Völker, ihre Emheit und ihre Kultur 
von allergrößtem Nachteil sein muß.

Schwieriger ist die Entscheidung über die zweite 
Gruppe der Mischlinge, die M i s c h l i n g e  2. G r a ­
des also oder Vierteljuden. Auch sie sind, massen­
statistisch gesehen, Träger erblicher Anlagen des 
Judentums, und zwar entsprechend ihrer genealogi­
schen Stellung zu einem Vierte! ihres gesamten An­
lagebestandes. Strebt man die völlige Beseitigung 
jüdischer rassischer Anlagen an, so müßte man 
auch sie aus dem weiteren Leben der europäischen 
Völker völlig ausschalten. Diese Konsequenz wird 
dadurch erschwert, daß gleichzeitig ja auch die über­
wiegenden, d. h. drei Viertel ihrer Anlagen aus­
machenden nichtjüdischen Erbanlagen mit ausge­
schaltet würden. Dazu kommt in der Praxis, daß 
der einzelne Mischling 2. Grades entsprechend den 
komplizierten Vererbungsvorgängen keineswegs mit 
Sicherheit wirklich ein Viertel seines Erbanlagen­
bestandes vom Judentum bekommen haben muß. 
Im Einzelfall kann der jüdische Einschlag, rein bio­
logisch gesehen, stärker oder geringer sein; nur auf 
die Gesamtzahl aller Vierteljuden gerechnet, macht 
er wirklich ein Viertel aus. Daher kommt es, daß 
einzelne Mischlinge 2. Grades ausgeprägt jüdische 
Züge aufweisen Und deshalb eine Entscheidung, die 
sie zu den Juden schlagen würde, auch psycho­
logisch leicht machen, während sehr viele andere 
Vierteljuden körperlich, geistig-seelisch und charak­
terlich jüdische Züge vermissen lassen und schein­
bar das völlig reine Bild eines Deutschen oder eines 
Italieners, eines Rumänen oder eines Franzosen auf­
weisen. Es ist begreiflich, daß politische und psy­
chologische Bedenken entstehen, diese Personen, 
die in vielen Fällen Träger hochwertiger Merk­
male nichtjüdischer Art sind, zum Judentum zu 
rechnen und damit diesem wertvolle Anlagen zuzu­
führen, die gleichzeitig dem eigenen Volk für im­
mer verlorengehen.

Die deutsche Gesetzgebung hat daher bekanntlich 
die Vierteljuden zwar von einer Reihe von Berufen 
ausgeschaltet, bei denen es sich um eine führende 
und politische oder kulturell bedeutsame Tätigkeit 
handelt, sie hat aber gleichzeitig die Heirat und 
damit das völlige Aufgehen ihrer Kinder und Kin­
deskinder im deutschen Volk gesetzlich zugelassen. 
Trotzdem sind w ir uns bewußt, daß diese Rege­
lung rassenpolitisch nicht ideal ist, denn sie bedeu­
tet das weitere Einsickern jüdischer Rassenbestand­
teile in das deutsche Volk, ein Einsickern zwar in

von Generation zu Generation verdünnter, aber zu­
gleich zwangsläufig auch immer mehr ausgebrei- 
ter Mischung. Der Gefahr, die rassenpolitisch in 
diesem Vorgang liegt, begegnet Deutschland nicht 
durch ein Staatsgesetz, sondern durch die erziehe­
rische Haltung der Partei. Die Partei als Träger 
des politischen Willens und der politischen Füh­
rung nimmt auch Nachkommen von Vierteljuden 
nicht auf. Sie bringt damit zum Ausdruck, daß, un­
beschadet der staatlichen Gesetzgebung, auch ge­
ringe jüdische Einschläge in der Vorfahrenreihe 
unerwünscht und vom Standpunkt der Volksgemein­
schaft aus schädlich sind. Man darf damit rechnen, 
daß diese Haltung sowohl die Möglichkeit der Ehe­
schließung für Vierteljuden herabsetzt als auch in 
den zustande gekommenen Ehen die Kinderzahl 
niedriger halten wird, als sie sonst sind. Eine solche 
Entwicklung ist rassenpolitisch anzustreben, denn 
sie gibt die Gewähr, daß der Zufluß jüdischer Erb­
anlagen auf dem Weg über Mischlinge 2. Grades 
und ihre Nachkommen gering bleibt und vielleicht 
gar im Laufe der Zeit, gemessen am Wachstum 
des unvermischten deutschen Volkes, wirklich un­
erheblich wird.

Auch für die Beurteilung der Mischlinge 2. Gra­
des gilt dabei, wie aus dem Vorstehenden deutlich 
geworden ist, ausschließlich eine rassenpolitische 
Betrachtung, nicht aber sind irgendwelche Fragen 
der Religions- oder Staatszugehörigkeit maßgebend.

Im übrigen ist gerade die Betrachtung der M i s c h ­
l i n g s f r a g e  rassenpolitisch besonders aufschluß­
reich. Denn sie beweist eindringlich, daß die not­
wendigen und angestrebten Lösungen n i c h t  be ­
l i e b i g  l a n g e  h i n a u s g e s c h o b e n  w e r d e n  
können. Noch ist die überwiegende Menge jüdischer 
Erbanlagen in den Völkern durch die Gruppe der 
Halb- und Vierteljuden dargestellt, ist also relativ 
massiert und deshalb leicht zu übersehen und zu 
erfassen. M it jedem Jahrhundert entwickelt sich 
aber die Situation in einer rassenpolitisch uner­
wünschten Richtung. Denn jede Ehe eines Viertel­
juden mit einem nichtjüdischen Menschen, aus der 
dann sogenannte Achteljuden entstehen, trägt zu 
einer immer diffuseren Verbreitung der jüdischen 
Anlagen bei. Damit wird ihre Abgrenzung und ihre 
etwaige gesetzliche Erfassung und biologische Aus­
schaltung immer schwerer, ja praktisch nach einiger 
Zeit zwangsläufig unmöglich. Deshalb ist der au­
genblickliche Zeitpunkt, in dem der Vermischungs­
prozeß zwischen Juden und Nichtjuden im allge­
meinen eben erst bei den Mischlingen 2. Grades an­
gekommen ist, der ziemlich letzte Termin für eine 
erfolgreiche und rassenpolitisch konsequente anti­
jüdische Politik.

Fassen w ir das Ergebnis unserer Betrachtung 
nunmehr zusammen und stellen w ir fest, was sich 
vom Standpunkt der Rassenbiologie und der Ras­
senpolitik zur künftigen europäischen Lösung des 
Judenproblems sagen läßt, so ergeben sich fol­
gende Forderungen:

1 . Das J u d e n t u m  i s t  f ü r a l l e  e u r op ä i s c h e n  
V ö l k e r  im g l e i c h e n M a ß e  rassef remd.Seine 
geschichtliche und geistige Gefährlichkeit läßt sich 
deshalb durch keinerlei Assimilation beheben. Eine 
Beseitigung der gefährlichen Wirkung seines Da­
seins in Europa ist a us s c h l i e ß l i c h  dur ch  seine 
v ö l l i g e  r ä u m l i c h e  A u s s c h e i d u n g  möglich.

2. Das J u d e n t u m  ist infolge der Besonderheit 
seiner durch Inzucht fixierten Rassenmischung auch 
den s o g e n a n n t e n  s e m i t i s c h e n  V ö l k e r n  
f r e m d.

3. Daher kommt aus rassenpolitischen Gründen
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weder eine A u s s i e d l u n g  in ein europäisches 
Land noch in ein etwa den Arabern gehörendes 
Land außerhalb Europas in Frage.

4. Bei der Bestimmung des Personenkreises, der 
für eine solche Aktion als jüdisch bestimmt wird, 
dürfen grundsätzlich n u r r ass i sche  E r w ä g u n ­
gen maßgebend sein, nicht aber Fragen der Reli­
gionszugehörigkeit oder der Bodenständigkeit, 
Staatsangehörigkeit u. dgl.

5. Die M i s c h l i n g e  !. Grades ,  die sogenann­
ten Halbjuden, müssen grundsätzlich ebenso wie 
die Juden behandelt werden.

6. Die Vermehrung der in den europäischen Völ­
kern verbleibenden M i s c h l i n g e  2. Grades  ist so 
gering wie möglich zu halten.

7. Unabhängig von den derzeit bestehenden oder 
als Übergangslösung noch zu schaffenden Juden­
gesetzen der verschiedenen Länder ist eine V e r ­
s t ä n d i g u n g  d e r  a u f b a u e n d e n  a n t i j ü d i ­
schen p o l i t i s c h e n  K r ä f t e  a l l e r  e u r o p ä ­

i schen V ö l k e r  ü be r  die r a s s e n p o l i t i s c h e n  
G r u n d s ä t z e  d e r  J u d e n f r a g e  n o t w e n d i g  
und  d r i n g l i c h .

W ir sind überzeugt, daß bei einer weiteren Be­
handlung des Judenproblems auf der Grundlage 
der vorstehenden Thesen das neugeordnete curopa 
zur endgültigen Beseitigung der historisch so ver­
hängnisvollen Judenfrage kommen wird. Es wird 
damit eine gefährliche Wunde der Geschichte und 
der Kultur Europas, ja w ir dürfen sagen der Welt, 
geschlossen und erstmals der Weg zu einer Ent­
wicklung frei, in der alle Völker für sich selbst und 
für die Menschheit nach ihrer jeweiligen rassischen 
Eigenart die Kräfte ihres Wesens frei entfalten und 
entwickeln können, ohne daß sie ewig geistig ver­
fälscht, rassisch zersetzt und politisch mißbraucht 
und ausgebeutet werden durch eine allen Nationen: 
gleich fremde, gefährliche Macht, die ein großer 
Deutscher mit Recht den plastischen Dämon des 
Verfalls der Menschheit genannt hat.

Die rechtliche Vertretung der Juden im Reich
Von Gauhauptstellenleiter H e i nz  Stef f en

Schon bald nach der Machtübernahme gab die 
Frage der Vertretung von Juden im Reich zu Er­
örterungen Anlaß. Viele Rechtswahrer, vor allem 
Rechtsanwälte, sahen bereits 1933 ein, daß es im 
nationalsozialistischen Reich nicht ihre Aufgabe sein 
konnte, jüdische Interessen wahrzunehmen. Sie lehn­
ten deshalb auch ohne besondere Weisung die Über­
nahme jüdischer Mandate ab. Die Zahl derjenigen, 
die lediglich aus Gleichgültigkeit den politischen 
Vorgängen im Reich gegenüber jüdische Auftrag­
geber vertraten, war gering. Ein weiterer, ebenfalls 
nur kleiner Teil ließ sich bei der Vertretung von 
Juden in der ersten Zeit nach der Machtübernahme 
von einem falsch empfundenen Gerechtigkeitsgefühl 
den Juden gegenüber leiten. Er hatte damals die 
staatsfeindliche Einstellung der Juden dem Reich 
gegenüber noch nicht in ihrer vollen Bedeutung er­
kannt, vermochte den Schaden, den die Juden dem 
deutschen Volke zugefügt hatten und stets neu zu­
fügten, noch nicht zu übersehen und glaubte, aus 
seinem falschen Rechtsempfinden heraus, die Juden 
hinsichtlich der Vertretung ihrer Interessen genau 
so wie deutsche Volksgenossen behandeln zu müs­
sen. Die Geschehnisse seit 1933 und vor allem der 
von den Juden jetzt gegen das Reich veranlaßte 
Krieg haben jedoch auch diesen Rechtswahrern die 
Augen längst geöffnet. Deshalb rechnet es sich wohl 
heute jeder deutsche Rechtswahrer, wie überhaupt 
jeder deutsche Volksgenosse, zu seiner Ehre an, 
Juden grundsätzlich nicht zu vertreten.

Die ablehnende-Haltung der deutschen Rechts­
wahrer dem Judentum gegenüber führte, solange 
noch Juden als Rechtsanwälte im Reich zugelassen 
waren, zu keinerlei Schwierigkeiten, weil die Juden 
stets jüdische Anwälte aufzusuchen vermochten und 
im allgemeinen auch in Anspruch nahmen. Ein all­
gemeines Verbot, Juden zu vertreten, war damals 
in Anbetracht der starken jüdischen Durchsetzung 
der deutschen Wirtschaft zudem gar nicht erwünscht, 
weil die noch zugelassenen jüdischen Rechtsanwälte 
dann gleichsam eine Monopolstellung und ein er­
hebliches Übergewicht gegenüber den deutschen An­
wälten erhalten hätten. M it Rücksicht hierauf wurde 
durch die Anordnungen des Stellvertreters des Füh­
rers v. 16. Aug. und 8. Okt. 1934 sowie des Reichs­
rechtsamts vom 8. Nov. 1934 lediglich allen Volks-
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genossen, und damit auch allen Rechtswahrern, die 
Angehörige der Partei waren, untersagt, Juden 
gegenüber Parteigenossen zu vertreten. Der Reichs­
rechtsführer ergänzte diese Anordnung am 2. Sept. 
1935 dahin, daß auch allen Amtswaltern des NSRB. 
und den Rechtsbetreuungsstellenleitern eine Ver­
tretung von Juden im gleichen Umfange verboten 
wurde. Den übrigen Angehörigen des NSRB. wurde 
lediglich größte Zurückhaltung empfohlen.

Die Frage der Judenvertretung wurde jedoch in 
ein neues Stadium gerückt, als die Haltung der 
Juden das Reich — insbesondere nach der Ermor­
dung des Parteigenossen vom Rath — zwang, seiner­
seits, insbesondere wirtschaftliche, Maßnahmen 
gegen die Juden zu ergreifen. Von diesem Zeit­
punkt an spielten bei der Vertretung von Juden 
Belange des deutschen Volks vielfach eine aus­
schlaggebende Rolle. Um Vermögensverschiebun­
gen, Tarnungsversuche und jeden Schaden für das 
Reich oder einzelne Volksgenossen zu vermeiden, 
wurde es erforderlich, daß gerade deutsche Volks­
genossen und Rechtswahrer, und zwar politisch 
besonders zuverlässige, in gewissem Umfange jü­
dische Vertretungen übernahmen und diese gleich­
sam als Treuhänder des Reichs ausübten. Hinzu 
kam, daß im Zusammenhang mit den staatlichen 
Maßnahmen gegen das Judentum auf Grund der 
5. VO. zum RBürgerG. v. 27. Sept. 1938 mit W ir­
kung v. 31. Dez. 1938 die Zulassung der jüdischen 
Rechtsanwälte erlosch und an ihre Stelle jüdische 
Konsulenten traten. Letztere wurden, besonders 
im Ausland, oft nicht als vollwertige Rechtsver­
treter angesehen. Die Juden fürchteten zudem, eine 
Vertretung durch Konsulenten würde ihnen Nach­
teile bringen; sie drängten deshalb nunmehr danach, 
möglichst in allen Fällen deutsche Rechtsanwälte, 
von denen sie eine erfolgreichere Vertretung vor 
Gerichten und Behörden erwarteten, zu beauftragen. 
Dieses Bestreben entstand, obgleich diese von den 
Juden gehegten Befürchtungen völlig unbegründet 
waren, weil die jüdischen Konsulenten hinsichtlich 
der Vertretung ihrer Auftraggeber bekanntlich die 
gleichen Befugnisse wie Rechtsanwälte haben und 
die deutschen Behörden jedermann gegenüber — 
beinahe zu weitgehend — völlig objektiv sind^ Die 
so entstandene Situation zwang dazu, die Frage

2
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der Judenvertretung im Reich grundsätzlich zu 
regeln.

Eine solche Regelung vorzunehmen, konnte ledig­
lich Aufgabe der NSDAP, sein, da es sich um eine 
rein politische Maßnahme handelte. Sie erfolgte 
Ende 1938 durch die Anordnungen 204/38 'des Stell­
vertreters des Führers und A XXI — 1/39 des Reichs­
leiters des Reichsrechtsamts. Daß die Anordnungen 
im Einvernehmen mit dem Reich erlassen wurden 
und daher für dessen gesamten Behördenapparat 
Geltung haben, ist selbstverständlich.

Diese Anordnungen richten sich — das muß Idar 
herausgestellt werden — nicht nur an die deutschen 
Rechtsanwälte oder Rechtswahrer, sondern an je ­
den deu t schen  V o l k s g e n o s s en ,  der der Par­
tei, einer ihrer Gliederungen oder angeschlossenen 
Verbände angehört. Erfaßt durch die Anordnungen 
sind also nicht nur Parteigenossen, sondern jeder 
SA.- oder #-Mann und jedes Mitglied des NSRB., 
der NSV. oder der DAF. Da es kaum Volksgenossen 
gibt, die nicht in irgendeiner Form der national­
sozialistischen Bewegung angehören, bedarf prak­
tisch jeder deutschblütige Vertreter jüdischer Be­
lange für seine Tätigkeit der Genehmigung der 
Partei.

Die Anordnungen der Reichsleitung der NSDAP. 
V e r b i e t e n  g r u n d s ä t z l i c h  jede W a h r n e h ­
m u n g  j ü d i s c h e r  I n t e r e s s e n ,  darunter auch 
die rechtliche B e r a t u n g  von Juden. Ausgenommen 
ist nur die Tätigkeit der Beamten, der Notare und 
Wirtschaftsprüfer auf Grund ihrer gesetzlichen 
Pflichten, sowie eine im Interesse des deutschen 
Volkes übernommene Verteidigung vor Sonderge­
richten in Heimtückesachen und vor dem Volks­
gerichtshof. Ausnahmegenehmigungen für den Ein­
zelfall können sonst lediglich erteilt werden, wenn 
ü b e r w i e g e n d e  I n t e r es s en  des deu t schen  
V o l k s  eine solche Vertretung wünschenswert er­
scheinen lassen. Das wird regelmäßig der Fall 
sein in Steuer- und Devisenangelegenheiten, Hoch-, 
Landesverrats- und Erbgesundheitssachen, in An­
gelegenheiten mit politischem Einschlag sowie in 
allen Fällen, an deren Erledigung das Reich sonst 
in irgendeiner Form interessiert ist. Die Voraus­
setzungen zur Erteilung der Ausnahmegenehmigung 
werden ferner in allen Fällen, in denen eine deut­
sche Versicherungsgesellschaft den Auftrag erteilt 
oder in denen eine beamtete Tätigkeit oder eine 
Tätigkeit im Aufträge einer Behörde vorliegt (Ab- 
wesenheits-, Vermögenspflegschaften, Konkurs- und 
Zwangsverwaltungen, Treuhandschaften, Liquida­
tionen u. a.) zutreffen. Schließlich wird eine Ge­
nehmigung immer dann zu erteilen sein, wenn es 
sich um die Verwaltung jüdischen Vermögens, be­
sonders von Grundstücken (Hausverwaltungen), han­
delt, da jüdisches Vermögen nur ein Teil des deut­
schen Volksvermögens ist, dessen Kontrolle durch 
einen zuverlässigen deutschen Volksgenossen wün­
schenswert ist.

Demgegenüber liegt es niemals im Interesse des 
deutschen Volks, daß die jüdischen Parteien eines 
Eherechtsstreits von einem deutschen Anwalt ver­
treten werden. Ebensowenig kann eine Genehmi­
gung für die Übernahme von Personenpflegschaften 
oder von Vormundschaften, bei denen die Vertre­
tung des jüdischen Mündels sich vornehmlich auf 
dessen persönliches Wohl bezieht, erteilt werden. 
Die Durchsetzung von Ansprüchen jüdischer Auf­
traggeber, die vorwiegend im Interesse der jüdi­
schen Auftraggeber liegen und nicht wenigstens 
mittelbar schutzwürdigen deutschen Volksgenossen 
zugute kommen, ist gleichfalls keine Aufgabe für

deutsche Volksgenossen und Rechtswahrer. Größte 
Zurückhaltung bei der Erteilung von Genehmigun­
gen ist im übrigen stets am Platz, wenn der Gegner 
Parteigenosse ist.

Zweifelhaft kann es sein, ob eine Vertretung 
durch einen deutschen Rechtswahrer dann ange­
zeigt ist, wenn es sich um Klärung der Frage, 'ob 
jemand als Jude oder als Mischling einzuordnen 
ist, handelt. In all diesen Fällen, mag es sich 
um eine Klärung von Abstammungsfrägen oder bei 
Geltungsjuden um die Frage der Zugehörigkeit zur 
jüdischen Kultusvereinigung handeln, wird eine 
solche Vertretung nur dann genehmigt werden kön­
nen, wenn feststeht, daß der Antrag auch tatsäch­
lich b e r e c h t i g t e  Aussichten auf Erfolg bietet. 
Auch dann wird sich aber derjenige, der die Ver­
tretung zu übernehmen beabsichtigt, vorher die 
Frage vorlegen müssen, ob das von dem! Auftrag­
geber erstrebte Ziel tatsächlich den Interessen des 
deutschen Volks dient. Gerade in diesen Fällen darf 
nicht übersehen werden, daß eine erfolgreiche Ver­
tretung in gewissem Sinne die Eingliederung von 
Judenstämmlingen in die Volksgemeinschaft mit sich 
bringt oder bringen kann. Auf jeden Fall ist eine 
genehmigte Vertretung stets sofort niederzulegen, 
sobald die Vertretung nicht mehr aussichtsreich ist. 
Anträge auf Vertretung von Geltungsjuden, die die 
Zuerkennung der Mischlingseigenschaft im Gnaden­
wege erstreben, können grundsätzlich nicht geneh­
migt werden.

Die Einsetzung oder Bestellung als Treuhänder, 
Verwalter, Abwesenheitspfleger u. ä. durch eine Be­
hörde macht die Genehmigung der Vertretung durch 
die Partei n i c h t  überflüssig. Eine derartige Tätig­
keit wird zwar grundsätzlich im Interesse des Reichs 
erfolgen, trotzdem spielen aber die Belange der 
Juden, die ja zumindest formell in Erscheinung 
treten, eine gewisse Rolle. Ein unzuverlässiger Treu­
händer oder Pfleger kann zudem immer den Versuch 
unternehmen, Schiebungen im Interesse der Juden 
vorzunehmen. — Eine Ausnahme von der Genehmi­
gungspflicht bildet lediglich die Einsetzung von 
Verwaltern durch die H a u p t t r e u h a n d s t e l l e  
Ost.  Eine Beschlagnahme jüdischen Vermögens 
durch diese Stelle schließt stets die Einziehung 
des jüdischen Vermögens zugunsten des Reichs in 
sich. Das Reichsfinanzministerium behandelt zudem 
Vermögen von jüdischen Angehörigen des ehema­
ligen polnischen Staats auf Grund eines Erlasses des 
Reichsfinanzministers v. 18. Juli 1941 wie Reichs­
vermögen. Im Bereich der Haupitreuhandstelle Ost 
scheidet der Jude also ohne weiteres als Berechtigter 
vollkommen aus. Damit entfällt die Pflicht zur Ein­
holung der Genehmigung für die seitens der Haupt- 
treuhandstelle Ost eingesetzten Verwalter.— In allen 
anderen Fällen, in denen nicht ebenfalls eine Ein­
ziehung jüdischen Vermögens durch das Reich be­
reits erfolgt ist, ist die Genehmigungspflicht aber 
gegeben und insbesondere auch für Verwalter, die 
vom Reichskommissar für die Verwaltung feind­
lichen Vermögens für jüdische Vermögensmassen 
eingesetzt sind. Hinsichtlich dieser Verwalter ist 
allerdings eine besondere Vereinbarung zwischen 
dem Reichsrechtsamt und dem Feindkommissar ge­
troffen worden, nach der letzterer das Reichsrechts­
amt von der Einsetzung der einzelnen Verwalter je­
weils von Amts wegen unterrichtet. Das Reichs­
rechtsamt prüft dann gemeinsam mit dem zustän­
digen Gaurechtsamt, ob Bedenken gegen die Be­
auftragung im einzelnen Fall vorliegen, und ver­
anlaßt gegebenenfalls die Abberufung der Verwal­
ter. Vom Feindkommissar eingesetzte Verwalter
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brauchen demnach den Antrag auf Genehmigung 
nicht selbst einzureichen.

In allen Fällen, in denen die Vertretung im Auf­
träge einer behördlichen Stelle oder eines deutschen 
Bevollmächtigten ausgeübt wird, hat der Vertreter 
bei Ausübung seiner Tätigkeit stets auf dieses Auf­
tragsverhältnis besonders hinzuweisen. Nicht allge­
mein bekannt ist die Tatsache, daß der von dem 
Vertreter eines Juden, der die Genehmigung der 
Partei erhalten hat, eingesetzte Unterbevollmächtigte 
der parteiamtlichen Genehmigung ebenfalls bedarf. 
Die NSDAP, muß es sich Vorbehalten, auch die 
Zuverlässigkeit eines Unterbevollmächtigten zu 
überprüfen. Nicht möglich ist es selbstverständlich, 
daß der deutsche Rechtsvertreter eines Juden einem 
jüdischen Konsulenten Untervollmacht erteilt. Ein 
solches Verhalten wäre ehrenrührig. Der Konsulent 
würde zudem in einem solchen Fall gleichzeitig 
seinen deutschen Vollmachtgeber vertreten; zur 
Vertretung von Deutschen ist er aber — auch in 
diesem Fall — nicht befugt.

Unsicherheit hat wiederholt die Frage der Ver­
tretung von Juden a u s l ä n d i s c h e r  S taa t san ­
g e h ö r i g k e i t  gebracht. Diesen ist von ihren Hei­
matstaaten durch Staatsverträge häufig das Recht 
der freien Anwaltswahl im Reich gesichert worden. 
Sie berufen sich deshalb darauf, daß sie sich ihren 
Vertreter selbst wählen können, und sehen in der 
Genehmigungspflicht eine Einschränkung des ihnen 
zugestandenen Rechts. Die hier gezogene Folgerung 
ist aber offensichtlich falsch, weil die Anordnungen 
der Reichsleitung der Partei das Recht der freien 
Anwaltswahl keineswegs berühren. Der ausländische 
Jude kann nach wie vor seinen Anwalt frei wählen. 
Das durch die Staatsverträge eingeräumte Recht er­
mächtigt ihn aber nicht, einen deutschen Rechts­
anwalt zur Annahme eines Mandats zu zwingen. 
Kein deutscher Anwalt ist daher verpflichtet, einen 
Auftrag, der den Interessen des deutschen Volkes 
zuwiderläuft und für dessen Durchführung er die 
Genehmigung der Partei nicht erhalten hat, anzu­
nehmen. Wie jeder andere Volksgenosse kann daher 
auch jeder Anwalt in solchen Fällen, ohne eine Ver­
letzung internationaler Pflichten, die Übernahme der 
Vertretung unbedenklich ablehnen. Stehen der 
Vertretung keine Interessen des Reichs und der 
Volksgemeinschaft entgegen, wird die Genehmi­
gung zur Vertretung fremdstaatlicher Juden aller­
dings regelmäßig erteilt werden. Jeder deutsche 
Volksgenosse ist aber verpflichtet, vor Stellung eines 
entsprechenden Genehmigungsantrags selbst erst 
sorgfältig zu prüfen, ob der Vertretung von aus­
ländischen Juden Belange des Reichs oder des deut­
schen Volks entgegenstehen. Er wird hier wie auch 
sonst in allen bedenklichen Fällen schon von sich 
aus eine Vertretung ablehnen und sich die Ableh­
nung seines Antrags ersparen.

Anders ist die Lage jedoch dann, wenn zum Bei­
spiel ein deutscher Rechtsanwalt durch Staatsver­
trag mit einem ausländischen Staat allgemein zur 
Vertretung von Angelegenheiten dieses Staats ver­
pflichtet ist, da der Anwalt selbstverständlich nicht 
vertragsbrüchig werden kann. Von der Verpflich­
tung, die Genehmigung der NSDAP., auch für 
seine Tätigkeit im Rahmen des Vertrags, einzuholen, 
entbindet ihn aber auch ein solcher Staatsvertrag 
nicht. Ein derartiger Staatsvertrag kann im übrigen 
nicht dazu führen, daß der verpflichtete Anwalt 
Mandate, die den Interessen des Reichs zuwider­
laufen, annimmt.

Wer Jude im Sinne dieser Bestimmungen ist, 
kann sich auch bei Juden fremder Staatsangehörig­

keit nur nach den Bestimmungen des RBürgerG., 
die entsprechende Anwendung finden müssen, rich­
ten. Dies ist erforderlich, weil sonst eine klare Linie 
bei der Bearbeitung der Anträge nicht möglich sein 
würde. Eine Feststellung, wer Jude im Sinne deut­
scher Anordnungen ist, kann zudem nicht nach Ge­
setzen eines ausländischen Staats getroffen werden.

Vielfach hat die Frage, ob j ü d i s c h e  M i s c h ­
l i n g e  oder jüdisch Versippte durch deutsche 
Rechtswahrer vertreten werden können, zu gewissen 
Zweifeln Anlaß gegeben. Hierzu muß festgestellt 
werden, daß ein Verbot, solche Auftraggeber zu 
vertreten, nicht besteht. Trotzdem muß aber zu­
mindest von jedem Parteigenossen, gleichgültig ob 
Rechtswahrer oder nicht, erwartet werden, daß er 
eine derartige Vertretung grundsätzlich ablehnt. Eine 
Vertretung von Mischlingen oder jüdisch versippten 
Volksgenossen läßt sich im allgemeinen mit der Ehre 
eines Parteigenossen nicht vereinbaren. Verstößt 
ein Parteigenosse gegen diesen Grundsatz, dann 
muß er die Folgen seines Verhaltens tragen und mit 
einer strengen Bestrafung durch die Parteigerichte 
und die Ehrengerichte des NSRB. rechnen. So ist 
es zum Beispiel nicht angängig, daß ein Partei­
genosse einen an sich rein deutschblütigen Auftrag­
geber, der vielleicht noch bis in die letzte Zeit hin­
ein der jüdischen Religionsgemeinschaft angehört 
hat, in seinem Ehescheidungsprozeß oder sonst 
irgendwie — es ist in solchen Fällen oft mit einem 
Tarnungsversuch des mit dem Auftraggeber ver­
sippten Juden zu rechnen — vertritt. Eine besondere 
Zurückhaltung muß insoweit auch von allen anderen 
deutschen Rechtswahrern und Volksgenossen, die 
der Partei nicht als Mitglieder angehören, erwartet 
werden.

Richtsatz für alle Vertreter jüdischer Belange muß 
sein, in allen Zweifelsfällen vorsorglich die Geneh­
migung der NSDAP, einzuholen. Eine solche ist 
z. B. erforderlich bei einer Vertretung minderjähri­
ger Mischlinge ersten Grades oder arischer Ehe­
frauen von Juden, weil hierbei regelmäßig die Inter­
essen der jüdischen Angehörigen, die u. U. auch 
tatsächlich die Auftraggeber sind, berührt werden.

Erwähnt soll in diesem Zusammenhang werden, 
daß die Grundsätze für die Vertretung von Juden 
auch auf die Vertretung von Z i g e u n e r n  oder Z i­
geunermischlingen entsprechend Anwendung finden. 
Die Vertretung von Po l en ,  die formell gleichfalls 
keinem Verbot unterliegt, erfordert ebenfalls eine 
sorgfältige Abwägung der Interessen der Volksge­
meinschaft und größte Zurückhaltung.

Da es sich im Falle der Erteilung der Genehmi­
gung um eine Aus n a h m e  genehmigung handelt, 
ist bei jedem deutschen Volksgenossen vorauszu­
setzen, daß er Anträge höchstens in geringer Zahl 
stellt. Die Partei muß aus politischen Gesichts­
punkten heraus Wert darauf legen, daß nicht eine 
unbeschränkte Zahl von Judenvertretungen in einer 
Hand vereinigt wird, daß also deutsche Volks­
genossen, insbesondere Rechtswahrer, in m a ß g e b ­
l i chem Umfange jüdische Auftraggeber vertreten. 
Ein solches Ergebnis ist zu vermeiden, und zwar 
auch dann, wenn es sich um eine Tätigkeit auf 
Grund behördlicher Bestellungen handelt. Im übrigen 
liegt eine Beschränkung der Zahl jüdischer Mandate 
im = Interesse der betreffenden Antragsteller selbst, 
die sich sonst leicht dem Verdacht, judenhörig und 
politisch unzuverlässig zu sein, aussetzen können. 
Das Gaurechtsamt Berlin erteilt mit Rücksicht auf 
den vorstehend niedergelegten Grundsatz, der im 
Einvernehmen mit dem Reichsrechtsamt aufgestellt 
worden ist, einem Antragsteller jeweils nur eine ge-
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wisse Anzahl von Genehmigungen. Hausverwaltun­
gen für Juden, die in Ausnützung der politischen 
Vorgänge des Jahres 1938 aus eigennützigen Beweg­
gründen vielfach in großer Zahl in einer Hand zu­
sammengefaßt wurden, werden in Berlin nach dem 
gleichen Grundsatz genehmigt. Werden jedoch zu­
gleich Hausverwaltungen für deutsche Eigentümer 
ausgeübt, so werden auch in größerem Umfange 
Genehmigungen erteilt, und zwar wird etwa 
die gleiche Anzahl jüdischer Grundstücksverwal­
tungen genehmigt, wie Verwaltungen für deutsche 
Eigentümer ausgeübt werden. Auf diese Weise 
werden schwerwiegende Existenzschädigungen für 
hauptberufliche Hausverwalter und gleichzeitig das 
Entstehen überwiegend jüdischer Vertretungen ver­
mieden. Ganz allgemein muß also von jedem Deut­
schen und gerade jedem deutschen Rechtswahrer 
erwartet werden, daß er auf seine Ehre und seinen 
Ruf bedacht ist und Ausnahmegenehmigungen für 
sich auch tatsächlich nur in seltenen Fällen bean­
tragt. Nur so kann er sich persönliche Ungelegen­
heiten ersparen.

A l l g e m e i n e  G e n e h m i g u n g e n  werden aus 
ähnlichen Gesichtspunkten grundsätzlich nicht er­
teilt, weil die Partei in jedem Einzelfali in der Lage 
sein muß, zu prüfen, ob tatsächlich ein überwiegen­
des Volksinteresse vorliegt und welchen Umfang die 
Vertretung annimmt.

Wenn die sachlichen Voraussetzungen erfüllt sind, 
wird die Genehmigung, die v o r  der Übernahme der 
Vertretung zu beantragen ist, immer erteilt werden, 
falls nicht gegen die politische Geeignetheit des 
Antragstellers Bedenken bestehen. Selbstverständ­
lich kann gerade die Vertretung von Juden nur 
solchen Volksgenossen überlassen werden, die in 
vollem Umfange auf dem Boden der nationalsoziali­
stischen Weltanschauung stehen. Je nach dem Gegen­
stand der Vertretung werden die Anforderungen in 
politischer Hinsicht verschieden scharf sein müssen.

Nicht für eine politische Zuverlässigkeit spricht 
meist, wenn der Antragsteller nicht einmal Mitglied 
der NSV. ist. Bedenken entstehen, wie schon er­
wähnt, auch, wenn sich jemand wegen der sich er­
gebenden Verdienstmöglichkeiten besonders danach 
drängt, jüdische Vertretungen zu übernehmen, wenn 
etwa ein Hausverwalter seine Tätigkeit in der Woh­
nung des jüdischen Eigentümers ausübt, oder wenn 
feststeht, daß er noch in der letzten Zeit, wenn auch 
vielleicht aus eigennützigen Beweggründen (späterer 
Erwerb des Grundstücks), den jüdischen Eigentümer 
finanziell unterstützt hat. Es kann auch nicht für 
den Antragsteller sprechen, wenn er seinen jüdi­
schen Auftraggeber den Antrag für sich stellen läßt; 
solche Anträge werden ohne weiteres zurückge wiesen.

Nicht in Betracht für die Vertretung von Juden 
kommen, abgesehen von der politischen Zuverlässig­
keit, Antragsteller, die selbst jüdische Mischlinge 
oder mit Juden versippt sind. Derartige Antrag­
steller werden auch beim besten Willen verständ­
licherweise nur schwerlich in der Lage sein, bei der 
Vertretung jüdischer Interessen die richtige Linie 
zu finden. Ihre Ausschaltung erfolgt daher in ihrem 
eigenen Interesse; nur so können ihnen selbst Un­
annehmlichkeiten erspart bleiben.

Neben rein politischen Erwägungen können auch 
andere Gründe zu einer Versagung der Genehmi­
gung führen. Dies wird zum Beispiel dann der Fall 
sein, wenn bei einem Hausverwalter begründete 
Zweifel an seinem sozialen Verständnis vorliegen; 
unsoziale Verwalter können heute nicht mehr ge­
duldet werden.

Zuständig für die Bearbeitung der Anträge auf

-[Deutsches Recht, Wochenausgabe

Genehmigung von Judenvertretungen, die gebühren­
frei erfolgt, ist das R e i c h s r e c h t s a m t  der 
NSDAP. ,  die zentrale Rechtsstelle der Partei. Die 
Zuständigkeit ist jedoch grundsätzlich auf die Gau­
leiter, für die die Gaurechtsämter die Anträge be­
arbeiten, und, soweit sich die Anträge lediglich im 
Rahmen der Zuständigkeit der Amtsgerichte halten, 
auf die Kreisleiter beziehungsweise die Kreisrechts­
ämter übertragen worden. In Berlin ist,, wie auch sonst 
vereinzelt, allerdings aus praktischen Erwägungen 
von einer Einschaltung der Kreisleitungen Abstand 
genommen worden. In Berlin sind demnach alle An­
träge dem Gaurechtsamt zuzuleiten. Dieses leitet, 
sofern die unmittelbare Zuständigkeit des Reichs­
rechtsamts gegeben ist, den Antrag an letzteres mit 
seiner Stellungnahme umgehend weiter.

Die Anträge haben kurz den dem Antrag zugrunde 
liegenden Sachverhalt zu enthalten und müssen dar­
legen, warum bie beabsichtigte Vertretung im über­
wiegenden Interesse des deutschen Volks liegen 
soll. Soweit zweckmäßig, ist den Anträgen gleich­
zeitig eine Bescheinigung der zuständigen Behörde 
beizufügen, aus der sich dieses Volksinteresse er­
gibt. Örtlich zuständig für den Antrag ist das Gau­
rechtsamt, in dem der Vertreter der jüdischen Inter­
essen seinen Dienst- beziehungsweise seinen Wohn­
sitz hat.

Soweit vereinzelte Vertreter jüdischer Belange der 
Zuständigkeit der Partei nicht unterliegen, weil sie 
keinem nationalsozialistischen Verband angehören, 
bedürfen sie formell der Genehmigung der Partei 
nicht. Sie bedürfen jedoch zum Teil der Genehmi­
gung anderer Einrichtungen wie der Reichsrechts­
anwaltskammer oder des Instituts der Wirtschafts­
prüfer. Daß gerade diese wenigen Volksgenossen, 
die durch ihr Abseitsstehen unter Beweis stellen, 
daß sie nicht auf dem Boden der nationalsozialisti­
schen Weltanschauung stehen, für eine Wahrneh­
mung jüdischer Interessen denkbar ungeeignet sind, 
liegt auf der Hand. Es liegt daher im Interesse der 
Volksgemeinschaft und damit des Reichs, daß ihre 
Tätigkeit unterbunden wird. Die Gauleitung Berlin 
hat daher insoweit stets unnachsichtlich alle ihr zu 
Gebote stehenden Mittel geltend gemacht, solche 
Volksgenossen als Vertreter von Juden auszuschal­
ten. Gleiche Maßnahmen ergreift die Gauleitung 
dann, wenn sich ein Vertreter jüdischer Belange 
den Weisungen der Partei zu widersetzen versucht 
oder wenn die Vertretung durch ihn gegen die Inter­
essen der Volksgemeinschaft verstößt, der Vertreter 
also nicht beachtet, daß er zuerst einmal als Treu­
händer der deutschen Volksgemeinschaft tätig zu 
werden hat. Je nach den gebotenen Erfordernissen 
wird in derartigen Fällen die Einleitung von Ehren­
oder Disziplinarverfahren veranlaßt, die Hilfe ge­
eigneter Behörden (Anwaltskammer, Devisenstelle) 
und in besonders schweren Fällen die Unterstüt­
zung der Geheimen Staatspolizei in Anspruch ge­
nommen.

Ist einem Rechtswahrer die Genehmigung zur 
Vertretung von Juden versagt worden, dann ist er 
gehindert, die Vertretung auszuüben, weil eine zwin­
gende Voraussetzung für die Wahrnehmung der 
Vertretungsbefugnisse fehlt. Er darf daher weder 
auf Grund einer persönlichen Vollmacht des' jüdi­
schen Auftraggebers noch auf Grund behördlicher 
Bestellung tätig werden. Die Behörden werden in 
solchen Fällen stets die Bestellung zurücknehmen. 
Die Behörden sind zudem gehalten, den Mangel 
der Vertretungsbefugnis von Amts wegen zu berück­
sichtigen, also von sich aus zu prüfen, ob die Ge­
nehmigung erteilt ist. Ist dies nicht der Fall, müssen
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sie den Vertreter zurückweisen, denn die Behörden 
können eine politische Entscheidung der zuständigen 
Parteidienststeile, die im Interesse der Volksge­
meinschaft erfolgt ist, nicht unbeachtet lassen. Die 
Zurückweisung des Vertreters liegt auch in dessen 
eigenem Interesse, da sie ihn vor den ihm drohen­
den Maßnahmen der Partei schützt. In diesem 
Zusammenhang ist jedoch zu beachten, daß die 
Vertreter von Juden, um Reehtsnachteile für ihre 
Auftraggeber zu vermeiden, berechtigt sind, die 
d r i n g e n d s t e n  M a ß n ah me n  (Einlegung von 
Rechtsmitteln, Wahrung von Ausschlußfristen) zu 
ergreifen, sofern eine Entscheidung über den An­
trag auf Erteilung der Ausnahmegenehmigung noch 
nicht ergangen ist. In dringenden Fällen wird im 
übrigen auf Antrag nach Möglichkeit eine vor­
läufige, jederzeit widerrufliche Genehmigung erteilt.

Wird ein Jude durch eine Firma (Hausverwal­
tungsgesellschaft, Inkassobüro) vertreten, so kann 
der Bescheid nicht auf den Namen der — unpersön­
lichen — Firma, sondern nur auf den Namen eines 
b e s t i m m t e n  Bevollmächtigten der Firma ausge­
stellt werden. Letzterer trägt dann persönlich die 
Verantwortung dafür, daß bei der Vertretung die 
Belange des deutschen Volkes ausreichend gewahrt 
werden. Anders ist dies aber bei Anwaltssozietäten. 
Bei diesen wird die Genehmigung a l l en  assoziier­
ten Anwälten gemeinsam erteilt oder versagt, soweit 
nicht tatsächlich ein der Sozietät angehörender An­
walt persönlich beauftragt ist wie etwa im Fall der 
Vormundschaft.

Ein Rechtsmittel gegen die Entscheidung, mit der 
die Genehmigung erteilt oder versagt wird, ist nicht 
vorgesehen. Der Bescheid ist demnach unanfechtbar. 
Eine etwaige Beschwerde im Aufsichtswege hat 
ke i ne  a u f sc h i e be n de  W i r k u n g .  Selbstver­
ständlich werden wesentliche Ausführungen ent­
sprechend geprüft und berücksichtigt werden. Zwei­
felsfälle von Bedeutung werden stets dem Reichs- 
rechtsamt mit einem ausführlichen Bericht zur Ent­
scheidung vorgelegt, so daß Fehlentscheidungen 
praktisch ausgeschlossen sind.

Eine Regreßpflicht desjenigen, der infolge der 
Versagung der Genehmigung einen jüdischen Man­
danten nicht vertreten darf, kann, falls dem Juden 
hierdurch ohne sonstiges Verschulden des Antrag­
stellers Nachteile entstehen, niemals eintreten, weil 
der Vertreter des Juden an die Weisung der zu­
ständigen Parteidienststelle gebunden ist, er einen 
solchen Schaden infolgedessen nicht verschuldet.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß es bei den 
bestehenden Personalschwierigkeiten in großen 
Gauen wie in Berlin, bei denen eine Unzahl von 
Anträgen einläuft, nur ausnahmsweise möglich ist, 
den Antragsteller persönlich anzuhören. Er muß 
daher regelmäßig auf den schriftlichen Weg ver­
wiesen werden. Auch die schriftlichen Eingaben 
müssen aber möglichst eingeschränkt werden, weil 
sonst eine geordnete und schnelle Bearbeitung der 
Eingaben in Frage gestellt wird, die Antragsteller 
also selbst Nachteile durch etwaige Verzögerungen 
erleiden können.

Übersicht über die Rechtsprechung zum Kriegsstrafrecht
Von Staatsanwalt Dr. Hans  M i t t e l b a c h ,  Berlin

Zwei Jahre Anwendung des Kriegsstrafrechts 
liegen hinter uns. Ein völliger Überblick über seine 
Handhabung in der Praxis ist schwer zu gewinnen, 
da es sich in der Hauptsache um nicht veröffent­
lichte Urteile der Sondergerichte handelt. Jedoch ist 
die Rechtsprechung des RG. zum Teil recht ergiebig, 
und Ausführungen im Schrifttum geben in vielen 
Fällen Kenntnis von nicht veröffentlichten Urteilen. 
Ein Rückblick auf die bisherige Rechtsprechung der 
Kriegszeit zeigt, daß sich die Bestimmungen des 
Kriegsstrafrechts in  der P r a x i s  b e w ä h r t  haben. 
Es galt, mit ihnen die geistigen und materiellen 
Grundlagen unseres Verteidigungskampfes sicherzu­
stellen, die innere Front in ihrer Geschlossenheit zu 
festigen und vor verderblichen Einflüssen zu be­
wahren. Dieser Schutzgedanke ist bei der Anwen­
dung der Bestimmungen beherrschend und hat stets 
im Vordergrund zu stehen. Wesentlich ist ferner vor 
allem, daß sich die strafrechtliche Wertung des Ver­
haltens des Täters auf der richtigen Wertstufe voll­
zieht. Die Taten sind in ihrer Angriffsrichtung 
gegen die innere Front zu würdigen, ein Abgleiten 
in die Grundstraftatbestände, an die sich die Be­
stimmungen zum Teil anlehnen, muß vermieden 
werden. Als verletztes Rechtsgut erscheinen die 
Belange der Gesamtheit. Die Volksführung hat sich 
nicht damit begnügt, Fälle bereits früher strafbaren 
Verhaltens bei Ausnutzung der Kriegsverhältnisse 
lediglich mit einer Straferhöhung, einem Kriegs­
zuschlag in der Strafzumessung, zu versehen, son­
dern hat neue selbständige Straftatbestände geschaf­
fen. Das Kriegsstrafrecht bleibt endlich nicht bei 
der Regelung eines besonderen Ausnahmezustandes 
stehen, sondern ist in vielem r i c h t u n g w e i s e n d  
f ü r  die w e i t e r e  E n t w i c k l u n g  des d e u t ­

schen S t ra f r ech t s .  Die Praxis muß daher zur 
Trägerin dieser Rechtsentwicklung werden, um 
ihren Aufgaben gerecht zu bleiben. Sie hat das 
Wesen und die Sinndeutung des Kriegsstrafrechts 
verstanden; durch rücksichtsloses, entschlossenes 
und schnelles Zupacken ist sie denen entgegen- 
geireten, die sich als Volksschädlinge, Kriegs­
schieber, Gewaltverbrecher oder in anderer Weise 
am Volke versündigen.

Schwierigkeiten bei der Auslegung und An­
wendung der kriegsstrafrechtlichen Bestimmungen 
konnten nicht ausbleiben. Die Tatbestände sind in 
der Regel weit gefaßt, um den Richter nicht einzu­
engen. Die Strafandrohungen sind vielfach absolut 
und lassen nur in einigen Fällen Milderungen zu. 
Der Einbau wertender Momente in den Tatbestand 
wiederum eröffnet in manchen Fällen die Möglich­
keit, die Persönlichkeit des Täters besonders zu 
würdigen und zu prüfen, ob er hiernach der Straf­
bestimmung verfallen soll. Die im Rahmen des 
Kriegsstrafrechts zu fruchtbarer Auswirkung gekom­
mene Lehre vom Tätertypus wirkt allgemein in 
diesem Sinne und erweitert die verantwortungsvolle 
Aufgabe des Gerichts.

I .

Wenden w ir uns zunächst der V e r o r d n u n g  
gegen  V o l k s s c h ä d l i n g e  v. 5. Sept.  1939 zu, 
die mit Recht als das Kernstück unseres Kriegs­
strafrechts bezeichnet wurde, so fallen die Formung 
und der Aufbau ihrer Tatbestände, die Starrheit 
ihrer Strafandrohungen ins Auge. Hinzu kommt, 
daß ihre Überschrift auf einen Tätertypus, den 
Volksschädling, hinweist. Die Rechtsprechung hat 
frühzeitig erkannt, daß eine Abkehr von der ge-
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wohnten iWertung der Lebensvorgänge und eine 
Unrechtswertung nötig ist, die den Kriegsverhält­
nissen und dem Geiste und den Zielen ihrer Gesetz­
gebung Rechnung trägt. Das RG. steigert diese 
Forderung zu dem Satz, daß bei der Auslegung der 
W O . rein theoretische Bewertungen und Erwägun­
gen nicht den Ausschlag geben dürfen1). Nun ist 
reine Theorie der praktischen Rechtsprechung nie­
mals förderlich gewesen, der Blick muß bei der Aus­
legung der Bestimmung immer auf die Gemein­
gefahren gerichtet sein, die sie bannen will.

§ 1 W O , der die Plünderung im freigemachten 
Gebiet oder in freiwillig geräumten Gebäuden mit 
dem Tode bestraft, soll das Vertrauen des Volkes 
auf den Schutz des Reiches für sein Hab und Gut 
erhalten. M it Recht wurde diese zum Schutze der 
deutschen Bevölkerung erlassene Bestimmung bei 
Diebstählen in einem lothringischen Orte vom Ge­
richt nicht angewendet2). Der erhöhte Strafschutz 
ist durch die entstandene Schutzminderung bedingt 
und kann, wo diese fehlt (Arbeitslager im besetzten 
Gebiet), nicht Platz greifen2). Die Räumung ein­
zelner Wohnungen und Häuser infolge von Ein­
wirkungen des Luftkrieges wurde vom Sondergericht 
Berlin der „Freimachung“  nicht gleichgestellt. Der 
Begriff des „Plünderns“  ist nicht nach näheren 
Tatbestandsmerkmalen festgelegt, der volkstümliche 
Begriff wird daher mit Recht von der Rechtsprechung 
als maßgeblich angesehen. Hiernach kann jedes An­
eignungsdelikt (z. B. auch Unterschlagung) in Frage' 
kommen3), die Wegnahme geringwertiger Sachen 
ist jedoch nicht als Plündern anzusehen2). Damit 
war in vielen Fällen die gebotene Einschränkung 
des Anwendungsgebiets der Bestimmung erreicht. 
Die Gerichte haben ferner zum Teil eine Verurtei­
lung aus § 1 VO. abgelehnt, weil der einer gelegent­
lichen Versuchung unterlegene Täter nach Gesin­
nung und Persönlichkeit kein Plünderer sei 2). 
„Plündern“  steht auch dort nicht in Frage, wo ein 
dienstlich bei der Räumung eines Geschäfts Tätiger 
sich Waren aneignet2).

Während bei der Anwendung des § 1 W O . kaum 
Schwierigkeiten hervorgetreten sind, hat sich die 
Rechtsprechung in weitem Umfange mit Zweifels­
fragen beschäftigen müssen, die sich bei den SS 2, 
4 VVO. ergaben. ’

Die Grundeinstellung zum Volksschädlingsver­
brechen war vorab zu klären. Das Verbrechen bei 
Fliegergefahr (§ 2 VVO.) und die Ausnutzung des 
Kriegszustandes (§ 4 W O .) setzen eine Grundstraf­
tat voraus. Unter diesen Umständen bestand die 
Gefahr, daß die strafrechtliche Würdigung sich in 
gewisser Abhängigkeit von der strafrechtlichen 
Wertstufe der Grundstraftat vollzog. Ein Abgleiten 
in die Grundstraftat muß jedoch vermieden werden 
und die Tat in ihrer Angriffsrichtung gegen die 
innere Front klar hervortreten. Die Praxis hat dies 
frühzeitig erkannt. Unter Hinweis auf die Einfüh­
rung des neuen Tatbestandsmerkmals, des Aus­
nutzens der Fliegerabwehrmaßnahmen, und auf den 
Zweck der VO., die jeden Angriff gegen die ge­
schützten Rechtsgüter, der in der bezeichnet«! 
Weise erfolgt, gleichmäßig treffen w ill, bezeichnet 
das RG. § 2 VVO. als ein neues S t r a f ge s e t z  
m i t  w e i t g e f a ß t e m  T a t b e s t a n d  und e i n ­
h e i t l i c h e r  S t r a f b e s t i m m u n g 1). In diesem 
Sinne sprechen sich dann auch die späteren Ent-

n  Vgl. RG.: DR. 1940, 969K
2) Nichtveröffentlichte Urteile, erwähnt bei F r e i s l e r ,  

„D t. Strafrecht“  I S. 35. 
s) SondGer. T rie r: DJ. 1940, 515.
*) RG.: DR. 1940, 3182.

Scheidungen aus, welche die Aufnahme besonderer 
straferhöhender Umstände i. S. des § 265 StPO, 
erwähnen, wegen des Verhältnisses zur Grundstraf­
tat auf die §§ 242, 243 StGB, hinweisen und Ge­
setzeskonkurrenz zwischen dem Volksschädlingsver­
brechen und der Grundstraftat annehmen6). Das 
Vergehen gegen Leib, Leben oder Eigentum wird 
durch das Hinzutreten des straferhöhenden Umstan­
des des § 2 VVO. zum Verbrechen. Dieser Fest­
stellung entspricht auch die Urteilsformel, die eine 
Verurteilung wegen Verbrechens ausspricht. Die 
hierbei übliche Hinzufügung der Strafbestimmung 
der Grundstraftat dient nur der Klarstellung. Fas­
sungen, die von „strafschärfenden Voraussetzungen 
des § 2 VVO.“  oder von einem „Vergehen“  spre­
chen, wurden mit Recht ausdrücklich abgelehnt6). 
Wenn schon bei § 2 VVO. infolge der Fassung des 
Tatbestandes die Sonderverbrechensnatur nicht ohne 
weiteres erkennbar ist, so sprachen bei § 4 VVO. 
weitere Gründe gegen diese Annahme. Der Tatbestand 
schließt sich hier noch enger an das Grunddelikt 
an, nimmt ausdrücklich auf den regelmäßigen Straf­
rahmen Bezug, die Überschrift der Bestimmung 
spricht endlich von einer Strafschärfung. Wesens­
mäßig besteht zwischen den Verbrechen gegen § 2 
und § 4 VVO. kein Unterschied, immerhin weist 
das RG. in einer Entscheidung v. 18. Dez. 1939 
bei Feststellung der eigenen Tatbestandsnatur des 
§ 2 VVO. darauf hin, daß § 4 sich im Gegensatz zu 
§ 2 ausdrücklich darauf beschränke, die bereits be­
stehenden Strafandrohungen zu verschärfen7), ln 
der Entscheidung v. 26. Febr. 19408) ist jedoch 
klargestellt, daß § 4 VVO. nicht eine Strafzumes­
sungsregel da-rstelit, sondern einen besonde r en  
S t r a f t a t  bes tand  bildet, der den Tatbestand der 
Grundstraftat mitumfaßt und zu ihr im Verhältnis 
der Gesetzeskonkurrenz steht9). Die entsprechen­
den Folgerungen für die Urteilsformel hat die Recht­
sprechung auch hier gezogen, wenn die Verurteilung 
wegen Verbrechens gegen die Strafbestimmung der 
Grundstraftat in Verbindung mit § 4 VVO. erfolgt10 *). 
Soweit zum Teil in Urteilen der Gerichte die Grund­
straftat in der Formel noch als Vergehen bezeichnet 
wird, handelt es sich regelmäßig um mangelhafte 
Formulierungen, nicht jedoch um eine fehlende Er­
kenntnis des Wesens der Volksschädlingstat.

Die Folgerungen aus der Eigenständigkeit des 
Vojksschädlingsverbrechens hat die Rechtsprechung 
gezogen. Antragsvergehen werden beim Vorliegen 
der sonstigen Voraussetzungen des § 4 VVO. (bei 
§ 2 VVO. sind sie nach der 2. DurchfVO. als Grund­
straftat ausgeschlossen) zum Verbrechen und sind 
ohne Rücksicht auf das Vorliegen eines Strafantrages 
zu verfolgen n ). Das RG. ließ zwar zunächst letztere 
Frage offen12), hat sie später jedoch bejaht13). 
Das Verbrechen gegen §§ 2, 4 W O . setzt ferner 
nicht die Vollendung der Grundstraftat voraus, son­
dern erfaßt diese bereits im Zuge ihrer Entwick­
lung. Unter Begehung der Grundstraftat i. S. der 
§§ 2, 4 VVO. ist daher der gesamte Geschehens­
ablauf zu verstehen, also nicht nur bereits etwaige 
Vorbereitungshandlungen, sondern auch noch der 
Rückweg vom Tatort, sowie die Wegschaffung und

6) Vgl. z. B. RG.: DR. 1940,1420 B, 1422 6.
6) Vgl. RG.: DR. 1940, 969 b
7) RG.: DR. 1940, 318 2.
8) RG.: DR. 1940,7891.
9) RG.: DR. 1940,9691.
i°) Vgl. RG.: DR. 1940,7891, 1231 2.
i i )  So SondGer. Essen: DJ. 1940, 485
i«) Vgl. RG.: DR. 1940,1009i, 1231 2
13) RG.: DR. 1941, 97*, 327».
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Sicherung der Beute u). Das folgt aus dem Verhält­
nis der Grundstraftat zum Volksschädlingsverbre­
chen: die strafbare Betätigung ist nicht ais ein 
Verwirklichen der gesetzlichen Tatbestandsmerk­
male der Grundstraftat, sondern lediglich als die 
Ausführung der im §§ 2, 4 VO. vorgesehenen Tat­
bestandsmerkmale zu werten. Das hier geschützte 
Rechtsgut wird durch den Versuch der Grundstraf­
tat in gleicher Weise beeinträchtigt wie durch die 
vollendete Tat. Auf den Sinn und Zweck der VO. 
wird hingewiesen* 15). Ausdrücklich bemerkt das RG.: 
„Die §§ 2 u. 4 W O . umfassen auch die Fälle des 
Versuchs und drohen für' den Versuch die gleiche 
Strafe an wie für die vollendete Tat“ 16), der Wort­
laut des Gesetzes („eine Straftat begeht“ ) wird zur 
Begründung herangezogen17). Entsprechend der 
Sonderverbrechensnatur des Volksschädlingsverbre­
chens ist jeder Teilnehmer grundsätzlich nach 
dessen Strafbestimmungen zu bestrafen. Die in den 
Urteilen wiederholt vorgenommene unterschiedliche 
Behandlung der Beteiligten findet ihre Rechtferti­
gung in der Lehre vom Tätertyp.

Neben der Angriffsrichtung einer unter Ausnut­
zung der Kriegsverhältnisse begangenen Straftat 
erscheint die sich hierin offenbarende Gesinnung 
des Täters von maßgeblicher Bedeutung. Im Schrift­
tum wurde von Anfang an auf das Problem des 
Tätertyps hingewiesen, die Rechtsprechung hat sich 
diesem Postulat nicht entzogen. Anfangs enthalten 
zwar die veröffentlichten Urteile hierüber keine Aus­
führungen, noch am 6. Mai 1940 läßt z. B. das 
RG. ausdrücklich dahingestellt, ob § 4 W O . das 
Merkmal des Volksschädlings voraussetzt18). Eine 
Entscheidung v. 20. Mai 1940 stellt jedoch fest, daß 
die VO. nur den Tätertyp des Volksschädlings im 
Auge habe und fordert vom Tatrichter, einerseits 
bei der Feststellung des äußeren und inneren Tat­
bestands des § 2 W O . besonders sorgfältig zu 
verfahren, andererseits aber hierüber hinaus zu 
prüfen, ob sich aus dem ganzen Sachverhalt, ins­
besondere aus der Tat selbst eine Täterpersönlich­
keit erkennen läßt, die als Volksschädling angesehen 
werden muß19). Das gesunde Volksempfinden, 
welches im § 4 W O . als Wertungsmaßstab Ver­
wendung gefunden hat, muß nach der Auffassung 
des RG. auch für § 2 VVO. maßgeblich sein; nach 
ihm ist in jedem Falle zu entscheiden, ob der Täter 
eine Zuchthausstrafe verdient. In konsequenter 
Durchführung der bei der Eigenständigkeit der Be­
stimmungen erkannten Gleichwertigkeit, wird die 
Forderung der Typfeststellung gleichfalls bei § 4 
W O , verlangt20). Auf die Notwendigkeit einer Ge­
samtwürdigung der Täterpersönlichkeit wird auch 
sonst wiederholt hingewiesen21). Die Rechtsprechung 
bleibt in dieser Forderung stetig22), die Sonder­
gerichte sind hierin dem RG. vorangegangen oder 
gefolgt. Zur Charakterisierung als Volksschädling 
kann eine Einzelstraftat genügen, eine Verbrecher­
persönlichkeit wird nicht gefordert23). Betont wird, 
daß im allgemeinen die Tat den Täter als Volks- 
schädling kennzeichnen w ird24). Das Sondergericht

11) R a.: DR. 1941, 41 b
15) RO.: DR. 1940,1231 1, 905 b
16) RG.: DR. 1940,14226.
17) RG.: DR. 1940, 789b
18) RG.: DR. 1940,12323.
10) RG.: DR. 1940, 14205.
20) RG.: DR. 1940,14226, 1423 7.
21) RG.: DR. 1940, 19394; DJ. 1940, 1248.
22) Hinweis auf die „ständige Rechtsprechung“  z. B. in 

RG.: DR. 1941,41 b
23) RG.: DR. 1941, 3273.
24) Vgl. RG.: DR. 1940,14205, 1422«.

Essen hebt dies für die Verdunkelungstaten hervor 
und will hier eine Prüfung ihrer besonderen Ver­
werflichkeit, wie sie § 4 VVO. vorsieht, nicht zu­
lassen25), das RG. hat offenbar mit der Einführung 
des gesunden Volksempfindens als Wertungsmaß­
stab für § 2 VVO. eine weitere Sicherung, schaffen 
wollen, die sich zweifellos zugunsten des Angeklag­
ten im Sinne einer Einengung des Tatbestandes aus­
wirkt. Besondere Vorsicht zeigt die Praxis bei der 
Beurteilung Jugendlicher. Das Sondergericht Bam­
berg hält die Aburteilung eines jugendlichen Volks­
genossen als Volksschädling nur dann für möglich, 
wenn er als jugendlicher Schwerverbrecher anzu­
sehen ist26). Demgegenüber weist aber das RG.27) 
darauf hin, daß die Beurteilungsmaßstäbe beider 
Verordnungen verschieden sind.- Die Anforderungen 
bei der VVO. seien geringer, so daß bei Jugend­
lichen die Anwendung der VVO. nicht von der 
Anwendung der VO. gegen jugendliche Schwerver­
brecher abhängig zu machen sei28). Fehlende Prü­
fung der Tätertypfrage hat zu unrichtiger Bewer­
tung von „Dummenjungenstreichen“  als Volks­
schädlingsverbrechen geführt29). Das RG. hält sich 
von solchen Irrtümern fern und zeigt erkennbar das 
Bestreben, eine besonders sorgfältige Persönlich­
keitsprüfung bei Jugendlichen vorzunehmen30).

M it der Feststellung der Eigenständigkeit des 
Volksschädlingsverbrechens hat die Praxis dafür 
Sorge getragen, daß sich die Beurteilung der Taten 
auf der richtigen Wertstufe vollzieht. M it der For­
derung der Typzugehörigkeit ist gesichert, daß der 
willensstrafrechtliche Grundgedanke nationalsoziali­
stischer Strafgesetzgebung berücksichtigt wird. Zu­
gleich ist ein Korrektiv geschaffen, das bei der 
weiten Fassung des Tatbestandes des § 2 notwendig 
erscheint31). Ausgangspunkt bleibt immer der ge­
setzliche Tatbestand, wie das RG. betont, indem es 
dem Richter besonders sorgfältige Prüfung zur 
Pflicht macht.

Unter den Tatbestandsmerkmalen des § 2 VVO. 
hat die Angriffsrichfung der Grundstraftat zu Zwei­
feln Anlaß gegeben. Soweit entsprechende Delikts­
gruppen bestehen, war die Sachlage klar. Die Praxis 
hat frühzeitig erkannt, daß die Bezeichnung nicht 
im Sinne der sonst üblichen Systematik des Rechts- 
güterschutzes zu verstehen ist. So wurde ein Ver­
brechen oder Vergehen gegen den Leib immer dann 
angenommen, wenn die Tat eine unmittelbare Ge­
fährdung des körperlichen Wohlbefindens oder der 
Gesundheit eines Menschen mit sich bringt32), for­
male Erwägungen werden für nicht maßgeblich er­
klärt. Die Rechtsprechung stellt auf den konkreten 
Verlauf des Falles ab. Das RG. hat auch verbreche­
rische Angriffe auf die Willensfreiheit (Nötigung) 
hierher gezählt33), wobei allerdings das Mittel der 
Nötigung diese Deutung rechtfertigte. Im Rahmen

25) DJ. 1940, 4S5.
2G) Urteil m itgeteilt bei F r e i s l e r  a. a. O. S. 20.
27) RG.: DR. 1941, 432.
2S) RG.: DR. 1941,1721 b
29) U rteil eines mitteldeutschen Gerichts, angeführt 

vom Verf.: DR. 1941, 236 zu a.
30) Vgl. U rteil Anm. 27.
31) Auf einzelne Streitfragen der Tätertyplehre kann 

hier nicht eingegangen werden. Verf. hält z. B. die Forde­
rung einer „besonderen“  Feststellung der Typzugehörig­
keit im Falle des § 4 für überflüssig, weil hier die wer­
tenden Tatbestandsmerkmale die Prüfung einschließen. 
Vgl. Verf.: DR. 1941, 328; „D ie  VO. gegen Volksschäd­
linge“ , Verlag LutzCyer.S. 66. Dagegen F r  e is  1 e r a. a.O. 
S. 132.

32) RG.: DR. 1940, 206313
33) RG.: DR. 1940, 969 b
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der Sittlichkeitsverbrechen sieht das RQ. auch die 
Gefährdung für ausreichend an, um die Straftat als 
gegen den Leib gerichtet erscheinen zu lassen24), 
ln  richtigem Verhältnis für den Sinn und Zweck 
der Vorschrift scheidet das RG. die Fälle des § 175 
StGB, aus, in denen unzüchtige Handlungen in 
gegenseitigem Einverständnis vorgenommen wer­
den35) oder die körperliche Unversehrtheit ganz 
unerheblich beeinträchtigt w ird8®). Bei Widerstands­
handlungen wird dem konkreten Verlauf des Vor­
falls gleichfalls maßgebliche Bedeutung beigemes­
sen37). Er kann auch das Unterlassen einer Hilfe­
leistung i. S. des § 330 c StGB, als gegen den Leib 
gerichtet erscheinen lassen3S). M it Recht werden 
formale Erwägungen über die Stellung der Bestim­
mung im StGB, für unbeachtlich erklärt39). Ist eine 
Gefährdung von Leib oder Leben gegeben, so kann 
dieser Umstand die Unrechtswertung nicht beein­
flussen.

Die Auslegung des B e g r i f f s  der  F l i e g e r ­
a bw e h r ma ß n a h m e n  hat keine Schwierigkeiten 
bereitet, die Rechtsprechung bringt manche Bei­
spiele40 41). Die Verdunkelung bildet das Hauptan- 
wendungsgebiet des § 2 W O . In der Ausnutzung 
dieser Notmaßnahme liegt' die Gefährlichkeit und 
Verwerflichkeit der Tat. Somit kann eine Ausfüh­
rung unter Ausnutzung der natürlichen Dunkelheit 
nicht ausreichendl). Andererseits hat die Praxis er­
kannt, daß der Wirkungsbereich der Verdunkelung 
nicht ängstlich abzumessen is t42). Ein Handeln in 
ihrem Wirkungsbereich ist nötig. Die Rechtspre­
chung hat dies zum Teil zunächst für ausreichend 
angesehen43). Das RG. hat jedoch-mehr verlangt: 
erforderlich und ausreichend ist, daß die Ausfüh­
rung durch die Verdunkelung in irgendeiner Form 
erleichtert worden is t44). Diese Auffasung dürfte 
jetzt allgemein gültig sein. Nicht erforderlich ist, 
daß die Tat ohne die Verdunkelung unterblieben 
wäre. Die begünstigenden Momente können in den 
verschiedensten Umständen liegen45). In richtiger 
Erkenntnis des Zieles der VO. läßt die Rechtspre­
chung es genügen, wenn die Taterleichterung wäh­
rend des ganzen Geschehensablaufs in irgendeinem 
Zeitpunkt e intritt4®), denn die Reaktion auf das ver­
brecherische Tun muß dort und solange einsetzen, 
als die Notwendigkeit hierzu besteht. Nötig ist 
immer, daß der Täter sich der Ausnutzung bewußt 
ist. Die Rechtsprechung hat die Anforderungen hier­
an in richtigen Bahnen gehalten, wenn z. B. das 
Bewußtsein bei demjenigen, der zur Nachtzeit in 
verdunkelten Bezirken planmäßig auf Diebstahl aus­
geht, ohne weiteres bejaht wurde47). An Mut, den 
inneren Tatbestand aus zwingenden Lebenserfan-

RG.: DR. 1940, 3182.
RG.: HRR. 1940 Nr. 1139.
RG.: DR. 1941, 1452.
RG.: DJ. 1940, 629.
RG.: DR. 1940,1420 6.
RG.: DR. 1940, 206313.

1 40) Vgl. Beispiele in DR. 1941,1451; DRM. 1940,1488;
DR. 1941,706 3.

41) So RG.: DR. 1941, 411; ähnlich SondGer. Essen: 
HRR. 1940 Nr. 633.

« )  Vgl. SondGer.: DRM. 1940,148®.
4S) Vgl. SondGer. Hamburg: DJ. 1939,1835.
44) So RG.: DR. 1940, 6811, 3174, 905*, 1422®; DR. 

1941,411.
45) Z. B. bessere Fluchtmöglichkeit (DJ. 1940, 777), 

schlechtere Wiedererkennungsmöglichkeit, leichteres Weg­
schaffen der Beute (DR. 1941, 41), erschwerter W ider­
stand (DR. 1940, 317) u. ä.

4®) Vgl. RG.: DR. 1941, 7744.
47) Fall des SondGer. Berlin.

rangen festzustellen, hat es in der Regel nicht ge­
fehlt. Zutreffend wurde bei einem Handeln in Wut 
und Erregung besonders sorgfältige Prüfung der 
inneren Tatseite verlangt48). Der Entschluß der 
Ausnutzung muß nach dem RG. vor Vollendung der 
Tat gefaßt sein49). Hierbei wird jedoch der Begriff 
der Vollendung der Tat mitunter reichlich eng ge­
faßt50), eine Zerreißung zusammengehöriger Lebens­
tatbestände im Wege juristischer Konstruktion wird 
nicht immer vermieden.

In der Beurteilung der „besonders schweren Fälle“  
folgt die Rechtsprechung den zu diesem Begriff 
früher entwickelten Grundsätzen. Die Schwere der 
Tat und die Persönlichkeit des Täters finden Be­
achtung51). in richtigem Verständnis für die Er­
fordernisse des Kriegszustandes sind insbesondere 
Taten, die während des Fliegeralarms begangen 
wurden, als besonders schwere Fälle angesehen 
worden, auch die Häufung von Volksschädlings­
taten ließ diese Beurteilung zu. Handtaschenraub 
unter Ausnutzung der Verdunkelung wurde mit dem 
Tode gesühnt52). Da die VO. sich vor allem gegen 
diejenigen richtet, die im Kriegszustände eine neue 
günstige Chance verbrecherischer Betätigung suchen 
und finden, wurde vielfach über Gewohnheitsver­
brecher die Todesstrafe auch dann verhängt, wenn 
die abgeurteilte Tat sonst nicht besonders schwer 
wog.

Für die Ausnutzung der durch den Kriegszustand 
verursachten außergewöhnlichen Verhältnisse i. S. 
des § 4 VO. gelten die gleichen Grundsätze wie 
für die Ausnutzung der Fliegerabwehrmaßnahmen53). 
Daß die Tat (Milchverfälschung während des Krie­
ges) heute verwerflicher als sonst erscheint, reicht 
nach dem RG. zur Feststellung der Ausnutzung 
nicht aus54). Ebensowenig kann aber die Tatsache 
genügen, daß der Kriegszustand überhaupt erst die 
Möglichkeit strafbarer Betätigung in der vorgenom­
menen Form schuf. Das wird in der Rechtsprechung 
nicht immer beachtet. Zwar finden wir Urteile, die 
z. B. den Diebstahl aus Beutelagern nicht schon des­
halb unter § 4 W O . fallen lassen, weil solche Lager 
nur im Kriege bestehen, ln anderen Fällen wird aber 
zur Begründung der Ausnutzung i. S. des § 4 W O . 
lediglich auf die Tatsache hingewiesen, daß z. B. 
die Feldpost eine Einrichtung der Kriegsorgani­
sation sei55). Nun werden sich allerdings in der 
Regel irgendwelche begünstigenden Momente (z. B. 
schwierigere Bewachung, erschwerte Überprüfung 
oder Nachforschung) feststellen lassen. Auch das 
RG. ist hier nicht immer auf eine klare Unterschei­
dung zwischen kriegsbedingter und kriegserleichter­
ter Straftat bedacht56). Jedoch hat es bei Zuwider­
handlungen gegen kriegswirtschaftliche Bestimmun­
gen, bei denen ein bestimmtes Verhalten erst wegen 
der Kriegsverhältnisse für strafbar erklärt ist, die 
Ausnutzung kriegsbedingter Umstände i. S. des § 4 
verneint, sofern nicht besondere Umstände vor­
liegen, die in den Tatbestandsmerkmalen der Kriegs- 
strafiat noch nicht berücksichtigt sind67). Die Recht-

4S) Vgl. RG.: DR. 1940, 681 \  19394; ferner DJ. 1940, 
1169, 1248.

« )  RG.: DR. 1941, 4U .
50) Vgl. hierzu Beispiele aus der Rechtsprechung bei 

M i t t e l b a c h ,  „VO . gegen Volksschädlinge“  S. 40.
51) Vgl. dazu RG.: DR. 1940, 3171; DJ. 1939,1905.
55) Vgl. DRM. 1940, 1484; Urteil SondGer. Berlin bei 

K l ü t z ,  „Volksschädlinge am Pranger“  S. 37.
63) Vgl. RG.: DR. 1940, 22367, 1231 2.
54) RG.: HRR. 1940,1137.
56) SondGer. Breslau: DStrR. 1940, 27.
60) RG.: HRR. 1940,1363.
67) R G . :  DR. 194 0 , 2 2 3 6 7.
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sprechung hat im Laufe der Zeit in, einer Fülle von 
Entscheidungen5S) eine große Anzahl möglicher, 
begünstigender und erleichternder Momente fest­
gestellt. Sie können in der größeren Gefährdung 
und Schutzlosigkeit der Rechtsgüter liegen. Kriegs­
bedingte Abwesenheit, der durch den Krieg bedingte 
Personalmangel, kriegsbedingte erschwerte Nach­
forschungsmöglichkeiten (z. B. bei der Feldpost) 
können sie herbeiführen. Auch innere Einstellungen, 
die kriegsbedingt sind (z. B. erhöhte Gebefreudig­
keit), können z. B. bei Betrügereien eine Rolle 
spielen. Der Anreiz zu Angriffen auf Rechtsgüter 
kann erhöht erscheinen, weil sich z. B. die Absatz­
möglichkeiten verbessert haben. Die Rechtsprechung 
hat dabei jedoch wiederholt sorgfältig geprüft, ob 
und inwieweit sich beim Absatz von Hehlerware 
die Verhältnisse zugunsten des Täters verändert 
haben. Zum inneren Tatbestand werden die gleichen 
Grundsätze wie bei § 2 angewendet. Daß die 
Fliegerabwehrmaßnehmen, soweit § 2 nicht Platz 
greift, als besondere Kriegsumstände i. S. des § 4 
wirken können, ist allgemein anerkannt. Bei der Be­
leidigung des eingezogenen Ehemannes durch Ehe­
bruch mit seiner Ehefrau liegt keine einheitliche 
Stellungnahme der Gerichte vor. Die Auffassung, 
daß die „besonderen Umstände“ , welche die Verfol­
gung der Beleidigung trotz § 172 StGB, zulassen 
sollen, lediglich in dem Mißbrauch der kriegsbe­
dingten Abwesenheit des Ehemannes liegen können, 
wird zum Teil vertreten, ist aber keineswegs allge­
mein gebilligt59).

Die Frage der „Überschreitung des regelmäßigen 
Strafrahmens“  hat zeitweilig Schwierigkeiten be­
reitet. Wer die Eigenständigkeit des Verbrechens 
des § 4 bejaht, muß dessen Strafrahmen unabhängig 
davon zur Anwendung bringen, ob im Endergebnis 
auch die Grundstraftat eine gleich schwere Bestra­
fung zuläßt. Auf den Wortlaut des Gesetzes gestützt 
haben einige Senate des RG. zunächst die Auffas­
sung vertreten, daß die Überschreitung des regel­
mäßigen Strafrahmens nach gesundem Volksempfin­
den dort nicht zu fordern ist, wo- er die angemessene 
Bestrafung ohnehin zuläßt60). Später hat das RG. 
sich jedoch der auch sonst von den Gerichten ver­
tretenen Auffassung angeschlossen, die — vom 
Deliktscharakter des § 4 getragen — die Erfassung 
des Volksschädlings in jedem Falle sichert61) und 
wonach § 4 auch anwendbar ist, wenn das Gericht 
eine Strafe innerhalb des ordentlichen Strafrahmens 
für ausreichend hält02).

Die Prüfung der b esonde r en  V e r w e r f l i c h ­
k e i t  der  S t r a f t a t  darf nach dem RG. nie unter­
bleiben. Sie kann sich aus der Tat selbst, der Art 
ihrer Ausführung oder aus der Person des Täters 
ergeben63). Die Beispiele aus der Rechtsprechung 
zeigen, daß man die richtigen Wertmaßstäbe auf 
Grund des gesunden Voiksempfindens unter Berück­
sichtigung von Ziel und Zweck der VO. verwendet. 
Bei der Wegnahme von Feldpostpäckchen mit 
Früchten durch eine schwangere Postfacharbeiterin 
ist z. B. vom Sondergericht die besondere Verwerf-

63) Zusammenstellungen bei F r  e i s l e r  a. a.O. S. 127ff.; 
Verf., „VO . gegen Voiksschädlinge“  S. 55 ff.

59) Vgl. hierzu RG.: DR. 1941,453, 3771; DJ. 1941, 13S; 
LG.: DR. 1941,149°.

60) Vgl. z. B. RG.: DR. 1940,152315. Ebenso SondGer. 
Posen, vgl. DR. 1941,37.

61) Vgl. RG.: DJ. 1941,289; DR. 1941,16605, 1883b
c2) So schon früher SondGer. Essen: DR. 1941, 1453; 

SondGer. E lbing: DJ. 1940, 1271; SondGer. Breslau bei 
F r e is 1 e r a. a. O. S. 139.

63) RG.: DR. 1940,14237; HRR. 1940 Nr. 1363.

lichkeit verneint worden. M it Recht mißt das RG. 
dem Verhalten des von der Straftat Betroffenen 
Bedeutung bei, wenn es z. B. bei einem Ehebruch 
mit der Ehefrau eines eingezogenen Soldaten eine 
eingehende Prüfung fordert, welche Beziehungen 
früher zwischen den Ehebrechern unter Billigung 
des Ehemannes bestanden6i). Eingehende Persön­
lichkeitswertungen des Täters finden sich in vielen 
Urteilen6ä).

Für die Verhängung der Todesstrafe aus § 4 W O . 
setzt die Rechtsprechung — wenn auch nicht aus­
drücklich, so doch nach dem Inhalt der Urteils­
begründungen — einen Sachverhalt voraus, der die 
Merkmale des „besonders schweren Falles“  auf­
weist.

Die versuchte Grundstraftat reicht zur Annahme 
eines vollendeten Verbrechens gegen § 4 W O . 
ebenso wie bei § 2 W O . aus66). Zu unterscheiden 
ist hiervon für beide Fälle das versuchte Verbrechen 
gegen §§ 2, 4 W O . Es liegt dort vor, wo die 
Ausnutzung der Fliegerabwehrmaßnahmen oder der 
sonstigen besonderen Kriegsverhältnisse nicht er­
folgt ist, obwohl der Täter sie beabsichtigt hatte. 
Die Rechtsprechung hat diesen Unterschied nicht 
verkannt67).

Aus dem Anwendungsgebiet des § 3 W O . (Ge­
meingefährliche Verbrechen) sind nur wenige Urteile 
bekannt geworden. Strittig ist hier, ob der Täter 
die Gefährdung der Widerstandskraft in seinen Vor­
satz aufgenommen haben muß. Das Sondergericht 
Breslau hat dies insoweit verneint68), als es des 
Nachweises eines bestimmten Vorsatzes, die Wider­
standskraft des deutschen Volkes zu schädigen, nicht 
bedürfe und genüge, daß der Täter diejenigen Um­
stände gekannt habe, die objektiv eine solche Schä­
digung ergäben. Das LG. Memel69) fordert den 
Vorsatz, zumindest in Form des dolus eventualis. 
Das Sondergericht Berlin hat in einem unveröffent­
lichten Urteil gleichfalls die Erstreckung des Vor­
satzes auf dieses Tatbestandsmerkmal verlangt. Daß 
die Notwendigkeit scharfen Zupackens erkannt wor­
den ist, zeigen die in der Presse veröffentlichten 
Urteile gegenüber Brandstiftern an Scheunen. Bei 
solchen Brandstiftungen kann der Tätertypfeststel­
lung keine selbständige Bedeutung beigemessen 
werden, da hier die Tat den Mann kennzeichnet. 
Das wurde z. B. in einem Urteil des Sondergerichts 
Berlin verkannt70), das bei Anlegung eines Groß­
brandes an einem Speicher den Täter aus täter­
typischen Erwägungen nicht gemäß § 3 W O . be­
straft hat.

II.
Wie die §§ 2 u. 4 der W O . setzt auch die 

Bestimmung des § 1 der V e r o r d n u n g  gegen 
G e w a l t v e r b r e c h e r  v. 5. Dez. 1939 eine Grund­
straftat, nämlich eine schwere Gewalttat, voraus. 
Die Rechtsprechung zu § 1 GewVO. wird in dieser 
Zeitschrift eingehend behandelt werden71 *). Es kann 
daher davon abgesehen werden, sie an dieser Stelle 
an Hand von Urteilen im einzelnen darzulegen, nur 
auf die strittig gewordenen Fragen und ihre Lösung 
soll hingewiesen werden.

01) RG.: DR. 1941, 453.
60) Vgl. z. B. SondGer.: HRR. 1940 Nr. *381; RG.: DR.

1941, 327 s.
66) Vgl. z. B. RG.: DR. 1940, 789b
67) Vgl. für § 2  W O . RG.: DR. 1940,1667>.
°8) SondGer. Breslau: DRM. 1940 Nr. 173.
69) Angeführt bei F r e i s i e r  a. a. O. S. 98, 100.
70) Angeführt bei M i t t e l b a c h :  DR. 1941, 236.
71) M i t f e l b a c h ,  „Z u r Anwendung des § 1 der Ge-

waltverbrecherVO.“ .
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Das Ziel des § 1 VO. wird von der Recht­
sprechung darin erblickt, die innere Front vor einer 
Gefährdung durch Gewaltverbrecher zu schützen 72). 
Die Wertung erfolgt mithin auch hier als Kriegs­
straftat. Der Gesetzgeber gibt für die schwere Ge­
walttat drei Beispiele, sonst fallen hierunter alle 
Taten, die unter Anwendung von Gewalt verübt 
werden und nach den ganzen Umständen verab­
scheuungswürdiger als sonstige Taten gleicher Art 
und daher als „schwer“  anzusehen sind73). Die Tat 
muß nach den Bedürfnissen der Kriegszeit als eine 
solche erscheinen, die nach dem Willen des Gesetz­
gebers den Tod verdient74). Sie muß unter Ver­
wendung der im Abs. 1 verzeichneten AAittel erfolgt 
sein, die Grundstraftat braucht nicht zur Vollendung 
gekommen zu sein75). Sie braucht das Gewalt­
element nicht in ihrem Tatbestand zu enthalten und 
muß kein Verbrechen i. S. des § 1 StGB, sein76). 
Der Waffenbegriff ist im Sinne des WaffG, zu 
verstehen, Gefährlichkeit der Waffe wird voraus­
gesetzt, daher fallen Schreckschußpistolen nicht 
ohne weiteres hierunter77). Der Begriff des „gleich 
gefährlichen Mittels“ , ist von der Rechtsprechung 
sehr weit gefaßt worden. Unter Hinweis auf den 
Zweck der VO. hat man es für ausreichend ge­
halten, wenn der Täter in einer Weise vorgeht, die 
gleich gefährlich ist wie die Anwendung der ge­
nannten Waffen78). Sonst bringen die Urteile eine 
Reihe von Beispielen79), das RG. will sogar die 
Anwendung der eigenen Körperkraft genügen 
lassen80). Diese Auffassung wird nicht von allen 
Gerichten geteilt81). Für die Bedrohung hält man 
allgemein die Anwendung „gleich gefährlicher M it­
tel“  für genügend, obwohl das Gesetz nur von 
Waffen spricht82).

Die Verwirklichung der Tatbestandsmerkmale des 
§ 1 Abs. 1 VO. führt nicht ohne weiteres zur An­
wendung der Bestimmung. Nach der nunmehr fest­
stehenden Rechtsprechung des RG. muß sich ferner 
aus der Tat, insbesondere aus der Art und Weise 
ihrer Ausführung und ihren Folgen oder aus der 
Persönlichkeit des Täters ergeben, daß er ein „Ge­
waltverbrecher“  is t83). Diese Forderung wird in 
konsequenter Durchführung der hier für notwendig 
erkannten Anwendung der Tätertyplehre auch bei 
den im Gesetz besonders genannten Verbrechen 
erhoben. Eine Definition des Gewaltverbrechers 
fehlt, das RG. verweist auf das gesunde Volksemp­
finden, die veröffentlichten Urteile geben eine Reihe 
möglicher Bewertungsmomente. Beim Vorliegen 
einer einzigen Gewalttat verlangt die Rechtspre­
chung vorsichtige, eingehende Prüfung85).

Die Bestimmung des Abs. 2 § 1 VO. setzt kein 
„Gewaltverbrechen“  voraus. Der Täter braucht 
überhaupt kein Verbrechen begangen zu haben, er 
muß nur seiner Persönlichkeit nach ein „Ver­
brecher“  sein. Das soll sich in erster Linie nach 
der Art der Ausführung der Tat, durch die der 
Täter seine Verfolger abwehrt, insbesondere nach

72) Vgl. RG.: DR. 1940, 361».
” ) So RG.: DR. 1940, 362.
74) So RG.: DJ. 1941, 996.
76) Vgl. RG.: DR. 1940,12323.
76) Vgl. RG.: DJ. 1941, 996.
” ) Vgl. RG.: DR. 1941, 20459.
78) Vgl. RG.: DR. 1940, 361, 1939. 
»9) Vgl. Ausf.d. Verf.: Anm.71.
*0) RG.: DR. 1940,1939.
•») Vgl. SondGer.: DR. 1941, 5794. 
«») R Q . :  DR. 1940,12323.
« )  RG.: DR. 1941, 21838.
85) Vgl. SondGer.: DR. 1941,580.

der Schwere des Angriffs richten. Daneben seien 
auch die sonstigen Umstände, insbesondere Person 
und Vorleben des Täters, zu berücksichtigen86). 
Die Ausführungshandlungen (mit Waffengewalt an­
greift oder abwehrt) werden im Sinne.der Waffen­
anwendung des Abs. 1 von den Gerichten gewür­
digt, so daß auch hier gleich gefährliche Mittel 
genügen.

§ 1 VO. schafft neue selbständige Straftatbestände, 
sie treten nach der Auffassung des RG.87) zu den 
Grundstraftaten (schwere Gewalttat des Abs. 1, Ab­
wehr- oder Angriffshandlung des Abs. 2) in ideelle 
Konkurrenz. Die Annahme von Gesetzeseinheit 
hätte nahe gelegen und entspräche mehr der 
Bedeutung und dem Wesen der neuen Bestim­
mungen 88 89).

Über den Schutz für Helfer bei der Verfolgung 
von Verbrechern (§ 2 VO.) sind keine Entschei­
dungen veröffentlicht. Der Begriff des Verbrechers 
wird auch hier im Sinne einer Persönlichkeitswer­
tung, wenn auch nicht eines Tätertyps, aufgefaßt, 
so daß Fälle der leichteren Kriminalität auszuschei­
den sind.

Die Bestimmung des § 4 VO. (Schärfere Strafe 
bei Versuch und Beihilfe) ist nicht auf das Anwen­
dungsgebiet der VO. beschränkt, sie bedeutet einen 
wesentlichen Teil der von der wiliensstrafrechtlichen 
Grundauffassung beherrschten Strafrechtserneue­
rung. Sie zeigt, daß es für die Bestrafung von Ver­
brechen oder Vergehen maßgeblich auf den ver­
brecherischen Willen ankommt und wird in diesem 
Sinne von der Rechtsprechung verstanden und an­
gewendet 80).

I I I .

Die Anlehnung an irgendwelche Straftatbestände 
des allgemeinen Strafrechts fehlt auf dem Gebiete 
des Kriegswirtschaftsstrafrechts. Seine Bestimmun­
gen sind im allgemeinen neu, lediglich die Erfahrun­
gen der Weltkriegszeit standen dem Gesetzgeber zur 
Verfügung. Daher werden auf dem Gebiete des 
Kartenwesens vom RG. mitunter ältere Entschei­
dungen herangezogen. Immer wird aber die Aus­
legung und Deutung der Vorschriften von der 
Rechtsprechung aus dem Gedanken der kriegsver­
pflichteten Wirtschaft vorgenommen, wobei der 
Vorspruch zur KWVO. als Leitbild zur Verfügung 
steht. Aus dein Gebiete des Kriegswirtschaftsstraf­
rechts hat die Rechtsprechung vor allem Stellung 
genommen zur Frage des kriegsschädlichen Verhal­
tens i. S. des § 1 KWVO. und zu den zahlreichen, 
sich aus der Verbrauchsregelung ergebenden 
Zweifeln.

1. Die Rechtsprechung zu §1 K r i e g s w i r t ­
s c h a f t s v e r o r d n u n g  v. 4. Sept. 1939 wurde in 
dieser Zeitschrift bereits früher vom Verfasser ein­
gehend dargelegt (DR. 1941, 1238 ff.). Die Dar­
stellung berücksichtigte die bis zum 31. März 1941 
ergangenen und veröffentlichten Urteile. Entschei­
dungen von grundsätzlicher Bedeutung sind seit­
dem nicht weiter veröffentlicht90). Es kann daher 
im folgenden insoweit auf eine Wiedergabe von

80) Vgl. RG.: DR. 1941,1201 ».
87) Vgl. RG.: DR. 1940, 361»; SondGer. Breslau: DJ. 

1940, 247.
88) Vgl. Verf.: DR. 1940,1496. Zustimmend S o m m e r ,  

„D t. Strafrecht“ , l.B and , S. 306 zu IV.
89) Vgl. z.B. RG.: DJ. 1940,156; SondGer. Breslau: DJ. 

1940, 247.
90) Bedeutsam könnte evtl, noch die Entsch. des RG.: 

DR. 1941,1277» sein, weil sie die Notwendigkeit „k riegs­
schädlichen Verhaltens“  besonders betont.
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Einzelheiten verzichtet werden und sollen lediglich 
die in der Praxis der Gerichte gewonnenen Ergeb­
nisse kurz zusammengestellt werden.

Der Vorspruch der VO. spricht von „jedem 
Volksgenossen“ , eine Beschränkung des Anwen­
dungsgebietes der KWVO. auf deutsche Volks­
genossen ist daraus nicht herzuleiten91). Die Be­
stimmung deS § 1 I KWVO. richtet sich gegen 
ernstere Verfehlungen, die einen fühlbaren Eingriff 
in die geregelte Versorgung der Bevölkerung dar­
stellen92), da nur „kriegsschädliches Verhalten“  ge­
troffen werden soll. Dieser Begriff wird auch sonst 
zur Deutung der einzelnen Tatbestandsmerkmale 
neben dem Vorspruch herangezogen. Andererseits 
wird jedoch darauf hingewiesen, daß auch leichtere 
Fälle kriegsschädlichen Verhaltens erfaßt werden93). 
Zum lebenswichtigen Bedarf werden neben den 
in irgendeiner Form von der Rationierung ergriffe­
nen Gütern auch andere gerechnet, die für die Fort­
führung eines geregelten Wirtschaftslebens von Be­
deutung sind. Dabei kommt es nicht darauf an, ob 
alle Volksgenossen sie benötigen9*). Es ist ohne 
Bedeutung, ob verbotene Maßnahmen an eigenen 
oder fremden Gütern vorgenommen werden. Die 
Bezugsscheine und Bezugsausweise werden — zu­
mindest über § 2 StGB^ — hierbei den Gütern 
selbst gleichgestellt95). Die drei Formen der Ein­
wirkung auf die Güter müssen mit dem Willen 
kriegsschädlichen Verhaltens erfolgt sein96). Bei­
seitegeschafft sind Rohstoffe oder Erzeugnisse, 
wenn sie (abgesehen von der Vernichtung) dem 
ordnungsmäßigen und geregelten Verkehr sonst 
dauernd entzogen werden96). Jede Herausnahme 
aus dem für die Deckung des Bedarfs vorgesehenen 
Verteilungsgang, die entgegen den maßgeblichen 
Bestimmungen erfolgt, gehört hierher97). Die Rück­
führung in den Güterumlauf ist ohne Bedeutung, 
da sie sich auf unkontrolliertem Wege vollzieht98). 
Die Rechtsprechung bringt eine große Anzahl von 
Beispielen99). Das Zurückhalten wird in der vor­
übergehenden Entziehung erblickt96), die Ablehnung 
des Verkaufs durch einen Geschäftsmann wird als 
Beispiel erwähnt94), bei Lagerhaltung hält das RG. 
eine Prüfung des Willens des Lagerhalters im Hin­
blick auf die Kriegsschädlichkeit für erforderlich9G). 
Die Maßnahmen des Täters müssen zu einer Ge­
fährdung der Bedarfsdeckung geführt haben, eine 
Beeinträchtigung wird nicht verlangt100). Die Ge­
samtbevölkerung braucht nicht in ihrem Bedarf ge­
fährdet zu erscheinen101), nach feststehender Recht­
sprechung ist ausreichend, daß die Folge bei einer 
örtlich begrenzten Verbraucherschaft e in tritt102). Der 
Menge der von der Tat betroffenen Güter wird in 
der Regel maßgebliche Bedeutung beigemessen103), 
daneben ist jedoch auch in Gesamtwürdigung der 
unmittelbaren und mittelbaren V/irkungen der Tat 
die Gefahr zu beachten, die in dem Anreiz anderer

91) RG.: DR. 1941,12842.
" )  RG.: DR. 1941, 5751.
93) SondGer.: DR. 1941,701 i.
91) Vgl. RG.: DR. 1941, 703 2 betr. Weckeruhren.
95) Vgl. Urteile, angeführt bei M i t t e l b a c h ,  „§  1 der 

KW VO.“ , Verlag Lutzeyer, S. 24.
»«) Vgl. RG.: DR. 1941,12771.
" )  Vot RG.: DR. 1940, 206416
« ) Vgl. RG.: DR. 1940,1939e.
" )  Vgl. M i t t e l  b a c h  a. a. O. Anm .96, S . l l .
l0°) Vgl. RG.: DR. 1941, 491 2.
101) Vgl. RG.: DR. 1940,16683.
loa) Entsch. Anm. 101, ferner SondGer.: DR. 1941, 701 R 

RG.: DR. 1941.12771.
103) Vgl. Entsch., angeführt bei M i t t e l b  ach  a. a. O.

Anm. 95, S. 40.

zur Begehung gleicher Taten besteht104). Diese Ge­
fahr der Nachahmung muß jedoch bewiesen werden. 
Der Vorsatz hat sich auf das Merkmal der Bedarfs­
deckungsgefährdung zu erstrecken104). Darüber 
hinaus muß der Täter böswillig handeln. Dieses 
Tatbestandsmerkmal hat erhebliche Auslegungs­
schwierigkeiten bereitet, die Sondergerichte haben 
sich im allgemeinen mit der Erkenntnis der Ver­
werflichkeit seines Handelns durch den Täter be­
gnügt, das RG. fordert, daß der Täter „bewußt aus 
einer vom Standpunkt der Volksgemeinschaft zu 
mißbilligenden und deshalb verwerflichen Gesin­
nung und Willensrichtung den (im Vorspruch er­
läuterten) Geboten nicht folgt“ 105). Der Vorwurf 
der Pflichtvergessenheit und der Gewissenlosigkeit 
muß gegen den Täter zu erheben sein. Einen Täter­
typ verlangt die Rechtsprechung nicht106), jedoch 
kann die Einreihung des Täters in den Typ des 
Kriegsschiebers Veranlassung geben, die Zuchthaus­
strafe zu verhängen, die neben der Gefängnisstrafe 
dem Richter nach pflichtgemäßen Ermessen zur 
Auswahl steht107). Wegen möglicher Konkurrenzen 
sind die Urteile bei Schwarzschlachtungen von In­
teresse (vgl. RG.: DR. 1940, 19396). Ob Ideal­
konkurrenz mit den Bestimmungen der VerbrRegl- 
StrafVO. möglich ist, ist bestritten. Das RG. be­
jaht, das Sondergericht Hamburg nimmt Gesetzes­
konkurrenz an108).

Die Bestimmung des § 1 Abs. 2 KWVO. hat 
keine wesentliche Bedeutung erlangt. Einzelne Ur­
teile beschäftigen sich mit ihr und stellen klar, daß 
zum inneren Tatbestände der verbotenen Geldhor­
tung das Wissen und Wollen des Zurückhaltens der 
Geldzeichen genügt. Daß der Täter böswillig die 
Belange des deutschen Volkes gefährdet, ist nicht 
erforderlich. Ebensowenig kann es von dem meist 
ungesunden Empfinden des Geldhamsterers abhän­
gig gemacht werden, ob die der Zurückhaltung 
zugrunde liegenden Motive als „gerechtfertigter 
Grund“  anzusehen sind109). Die Sondergerichte 
haben in der Regel gemäß § 40 StGB, auf Ein­
ziehung der zurückgehaltenen Geldmittel erkannt, 
das RG. hat jedoch neuerdings die Einziehung für 
unzulässig erklärt und auf die Möglichkeit hinge­
wiesen, gemäß § 27a StGB, auch auf Geldstrafe zu 
erkennen uo).

2. Geringfügige Zuwiderhandlungen gegen Be­
wirtschaftungsmaßnahmen werden nach der Ver -  
b r a u c h s r e g e l u n g s - S t r a f v e r o r d n u n g  vom 
6. April 1940 geahndet (Neue Fassung v. 26. Nov. 
1941 [RGBl. I, 734]). Sie verlangt keine Gefähr­
dung der Bedarfsdeckung. Hierin liegt nach dem 
RG., abgesehen vom inneren Tatbestände, der 
Hauptunterschied zwischen ihren Bestimmungen 
und dem „kriegsschädlichen Verhalten“  des § 1 
KWVO.111). Gegenüber den früheren Vorschriften 
über die Verbrauchsregelung ist die VerbrRegl- 
StrafVO. i. S. des § 2a StGB, als das mildere Ge­
setz anzusehen112). In weitem Umfange greift das 
Ordnungsstrafverfahren Platz, das einem gericht­
lichen Verfahren wegen bestehender Wesensunter-

104) Vgl. RG.: DR. 1941, 575K
105) Vgl. hierzu Verf.: DR. 1941,1242 zu IV, ferner aus­

führlich RG.: DR. 1941.12771.
i°6) Vgl. RG.: DR. 1940,16683; z. T. anders SondGer. 

Wien, vgl. N ü s e :  D J .1941, 361.
loz) Vgl. RG.: DR. 1940,1939°.
i°s) Vgl. RG.: DR. 1940, 19396; SondGer.: DR. 1941, 

7011.
i " )  Vgl. z. B. RG.: DR. 1941, 218Si2; DJ. 1941, 289.
i i° )  RG.: DR. 1941, 2441 9.
u i)  Vgl. RG.: DR. 1941,14535.
112) RG.: DR. 1941, 7733.
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schiede nicht gleichgestellt werden kann113) Dennoch 
liegen einige höchstrichterliche Urteile vor, die sich 
mit grundsätzlichen Fragen der Verbrauchsregelung 
befassen. Rechtsfragen aus dem Gebiete der Bezugs­
karten und Bezugsausweise leiten in das allgemeine 
Strafrecht über, wobei z. T. Erkenntnisse aus der 
Weltkriegszeit verwertet werden. Hierauf braucht 
in diesem Zusammenhänge jedoch nicht weiter ein­
gegangen zu werden, weil der Fragenkomplex in 
DR. 1941, 2316 ff. vom Verfasser unter dem Titel 
„D ie Lebensmittelkarte im Strafrecht“  behandelt 
worden is t114). Nachzutragen ist lediglich, daß das 
RG. in einer weiteren Entscheidung seine Auffas­
sung über die Blankettfälschung bezüglich der 
Reichskleiderkarte bestätigt hat (DR. 1941, 24437). 
Gegen die Meinung des RG. spricht die zulässige 
Verwendung der vom Käufer abgetrennten Ab­
schnitte der Kleiderkarte beim Versandkauf, hier ist 
die mißbräuchliche Ausnutzung ohne Begehung 
eines Urkundendelikts möglich und der strafrecht­
liche Schutz durch die Verbrauchsregelungsvor­
schriften nur gering.

Für Verstöße gegen Bewirtschaftungsmaßnahmen 
ist die Bezugsbeschränkung des Gutes von maßgeb­
licher Bedeutung. Bezugsbeschränkte Erzeugnisse 
verlieren diese Eigenschaft, wenn sie vom Berech­
tigten ordnungsgemäß erworben sind. Der Versor­
gungsberechtigte, für dessen Bezug der Bezugs­
kartenzwang gilt, darf beim Fehlen entgegenstehen­
der Bestimmungen über diejenigen Mengen, die er 
in gehöriger Weise auf Marken bezogen hat, frei 
verfügen115). Das gilt auch für den Selbstversorger 
und wurde schon im Geltungsbereich älterer Ver­
brauchsregelungsvorschriften für die im Rahmen 
des Butterbezugs von einem Selbstversorger be­
zogene Buttermenge hervorgehoben. Ihre Weiter­
gabe ist nicht strafbar116). Der Empfänger kann 
sich jedoch strafbar machen, wenn er als Händler 
bezüglich der erworbenen Güter einer Anbietungs­
oder Ablieferungspflicht unterliegt117). Die Frage, 
ob auch der Selbstversorger die freie Verfügung nur 
durch Abgabe an einen Verbraucher, nicht jedoch an 
einen Händler, bestätigen darf, ist nicht einwandfrei 
geklärt. Im übrigen besteht das Recht der freien 
Verfügung immer nur, soweit nicht einschränkende 
Vorschriften entgegenstehen. Während das RG. in 
einer Entscheidung v. 14. März 1941 die Abgabe 
von Eiern durch den Selbstversorger an den Ver­
braucher aus der ersteren für eigene Wirtschafts­
zwecke zur Verfügung stehenden Menge für zu­
lässig erklärt, sieht es sich in einer späteren Ent­
scheidung im Hinblick auf die Anordnung Nr. 2/41 
der Hauptvereinigung der deutschen Eierwirtschaft 
zu einer Einschränkung veranlaßt, weil jetzt auch 
die überschüssigen Selbstversorgermengen als ab­
lieferungspflichtig erklärt sind118). Es bleibt zu prü­
fen, zu welcher Menge die abgegebenen Eier gehört 
haben. Für die Abgabe von Erzeugnissen aus Haus­
schlachtungen bestehen besondere Beschränkungen 
(vgl. Runderlaß v. 28. Aug. 1941: DiJ. 1941, 1037). 
Die vorliegenden Regelungen werden dahin ver­
standen, daß die Erzeugnisse aus Hausschlachtun­
gen der Beschlagnahme unterliegen, aus der nur 
diejenigen Mengen herausfallen, die dem Selbstver­
sorger zur eigenen Verwendung freigegeben sind.

113) So RG.: DR. 1941, 204610 betr. Ordnungsstrafver­
fahren bei Preisverstößen, 

u i)  Vgl. dort die einschlägigen Entscheidungen.
115) So RG.: DR. 1941, 2186 41.
116) So RG.: DR. 1940,1280 4.
117) Vgl. RG.: DR. 1941,1453 5.
118) RG.: DR. 1941, 218611.

Der „Verkauf“  solcher Erzeugnisse ist grundsätzlich 
verboten. Das Verbot erstreckt das RG. auf den 
Tausch und auf andere Rechtsgeschäfte, die dem 
Verkaufe wirtschaftlich gleichstehen118). Ob diese 
Ausdehnung gerechtfertigt ist, kann im Einzelfall 
zweifelhaft sein, wenn z. B. der Selbstversorger 
einen Tausch vornimmt, um hierbei in den Genuß 
von Frischfleisch zu gelangen. Die Interessen der 
Bewirtschaftung erscheinen durch solche Maßnah­
men nicht beeinträchtigt. Der „Bezug“  von Erzeug­
nissen aus Hausschlachtungen soll nach dem RG. 
durch das Verbot des Verkaufs nicht getroffen 
werden. Der „Käufer“  ist notwendiger Teilnehmer 
an der Handlung des Selbstversorgers, soweit er 
die hierdurch gezogenen Grenzen nicht überschrei­
tet, ist er nicht strafbar.

Die VerbrReglStrafVO. scheidet die Verbraucher­
delikte und die in Ausübung eines Gewerbes oder 
Berufs begangenen Straftaten. Dieses Tatbestands­
merkmal ist in weitem Sinne auszulegen119). Nicht 
nur, wer als Inhaber des Gewerbebetriebs eine Ge- 
werberlaubnis besitzt, sondern auch diejenigen, die 
als Vertreter oder im Aufträge des Inhabers bezugs­
beschränkte Erzeugnisse abgeben, fallen darunter, 
anders nur, wenn diese Betätigung unter das Merk­
mal des Berufs fällt. Nicht nötig ist, daß der 
Gewerbebetrieb berechtigterweise ausgeübt wird, 
sonst wäre der legale Händler schlechter als der 
illegale gestellt120). Nimmt ein Hotelpächter eine 
Schwarzschlachtung vor, sind jedoch die Schlacht­
erzeugnisse für seinen persönlichen Haushalt be­
stimmt, so handelt er nicht in Ausübung seines 
Gewerbes121).

Zum „Beziehen und Abgeben“  i. S. der §§ 1, 2 
VO. gehört das Erlangen (Überlassen) der tatsäch­
lichen Verfügungsgewalt, d. h. die Möglichkeit, un­
mittelbar, wenn auch vielleicht nicht allein, auf die 
Sache einzuwirken122). Die VO. will nur den un­
berechtigten Bezug von Waren im Wege des nor­
malen Verkehrs unter Strafsanktion stellen, Dieb­
stahl fällt nicht unter den Begriff des „Bezie- 
hens“ 123). Daß ein Diebstahl den Tatbestand des 
Beseiteschaffens i. S. des § 1 KWVO. erfüllen kann, 
sei jedoch erwähnt. Der Umfang der Bezugsschein­
pflicht ist zu prüfen, sie erstreckt sich z. B. bei 
Spinnstoffwaren nicht auf die Abgabe an Zwischen­
händler, sondern betrifft nur die Abgabe an den 
Verbraucher124). Der Tatbestand des Erschleichens 
einer Bezugsberechtigung entfällt dort, wo ein ein­
verständliches Vorgehen mit dem die Ausstellung 
Vornehmenden in Frage steht, jedoch bieten die 
sonstigen Vorschriften der Bewirtschaftung straf­
rechtlichen Schutz125). Ein Vorenthalten der Ware 
setzt genaue Prüfung der Abgabeverpflichtung vor­
aus, ein unbedingtes Vorrecht von Stammkunden 
kann nicht anerkannt werden126). § 1 Ziff. 6 VO. 
ist dort angewendet worden, wo entgegen einer auf 
Grund von § 3 VO. über die öffentliche Bewirt­
schaftung von landwirtschaftlichen Erzeugnissen er­
lassenen Anordnung die Ackerbestellung unterlassen 
wurde127).

119) RG.: DR. 1941,14546.
120) RG.: DR. 1941, 218610.
121j  RGSt. 74, 359, vgl. Schlußabsatz des Urteils.
122j  RG.: Recht 1940 Nr. 4375.
123) RG.: DR. 1941,1401 1.
124) Vgl. RG.: DR. 1941, 5793 m it eingehender Dar­

legung der Bezugscheinfrage bei der Abgabe von Spinn­
stoffwaren.

125) Vgl. RG.: DR. 1941, 7733. Vgl. je tz t auch Art. I I I  
d. VO. v. 25. Nov. 1941 (RGBL I, 733).

126) Vgl. RG. zu §1 KW VO.: DR. 1941,7032.
427j  AG. Wittenberge: DJ. 1941,139.
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Die VO. sieht im § 1 leichtere Fälle und im § 2 
besonders schwere Fälle vor. Das RQ. hält an 
seiner Auffassung fest, wonach der Deliktscharakter 
hierdurch nicht berührt wird und die Einordnung 
des Straftatbestandes in die Einteilung des § 1 StGB, 
nach abstrakter Wertung, nicht nach der konkreten 
Betrachtungsweise zu erfolgen hat128). Im Schrift­
tum ist diese Frage seit langem strittig. Die Geld- 
und Haftstrafe des § 2 ist nur für gelegentliche und 
geringfügige Verstöße vorgesehen129), der Kauf be­
zugsbeschränkter Waren auf gefälschte Bezugs­
ausweise wird als „besonders schwerer Fall“  ge­
wertet130 131 132).

Eine Konkurrenz zwischen § 4 VO. gegen Volks­
schädlinge und den Vorschriften der VerbrReglStraf- 
VO. kommt dann in Frage, wenn besondere Kriegs­
umstände ausgenutzt sind, die in den Tatbestands­
merkmalen der Kriegsstraftat noch keine Berück­
sichtigung gefunden haben1S1). Die Einfügung des 
„schweren Falles“  in der VO. schafft kein Sonder­
gesetz im Verhältnis zu § 4 W O ,  denn er erfor­
dert nicht, daß die besonderen Kriegsumstände aus­
genützt sind.

3. Im Rahmen der kriegswirtschaftlichen Maß­
nahmen ist ferner d ie  V e r o r d n u n g  übe r  die 
W e i t e r b e n u t z u n g  von K r a f t f a h r z e u g e n  v. 
6. Sept. 1939 zu erwähnen, sie bezweckt, den Kraft­
fahrverkehr auf einen geringen Bruchteil seines 
friedensmäßigen Umfanges herabzudrücken, um den 
Verbrauch von Kraftstoff, Reifen und Ersatzteilen 
einzuschränken und so den durch den Krieg be­
dingten Bedarf an diesen Gegenständen sicherzu­
stellen182). M it Recht wird auch hier der Vor­
spruch der KWlVO. als maßgebliches Kriterium der 
Auslegung betrachtet. Nach dem Wortlaut der VO. 
ist nur die Weiterbenutzung nicht gekennzeichneter 
Kraftfahrzeuge verboten und strafbar. M it Recht hat 
aber die Rechtsprechung diesem Tatbestände die 
mißbräuchliche Benutzung gekennzeichneter Fahr­
zeuge gleichgestellt. Die bloße Mitnahme von Per­
sonen auf einer durch das öffentliche Interesse 
völlig gedeckten Fahrt wird nicht als strafbarer 
Mißbrauch erachtet133), anders jedoch, wenn die 
Fahrt zugunsten des mitgenommenen Fahrgastes 
ausgedehnt wird oder eine reine Vergnügungsfahrt 
vorliegt131 *). Die Kennzeichnung ist im Vertrauen 
auf eine im öffentlichen Interesse liegende Benut­
zung erteilt und stellt keinen Freibrief für beliebige 
Fahrten dar136). Damit hat die Rechtsprechung unter 
Anwendung des § 2 StGB, eine unbeabsichtigte 
Gesetzeslücke geschlossen136). Ein schuldhafter 
Mißbrauch wird vorausgesetzt, wobei auch Fahr­
lässigkeit der Verantwortlichen für ausreichend er­
achtet wird, weil es sich um eine Strafnorm handelt, 
die im wesentlichen polizeilicher Natur ist. Die im 
Erlaß des RVerkM. v. 31. Dez. 1939 (DJ. 1940, 
152) erwähnte Möglichkeit der Wertung mißbräuch­
licher Benutzung Gewinkelter Fahrzeuge als kriegs­

I28) Zuletzt RG.: DR. 1941, 24411. Vgl. jetzt Neufassung 
§21 (RGBl. 1941,738).

12s) RG.: DJ. 1941, 691.
13°) SondGer.: HRR. 1941 Nr. 404.
131) RG.: DR. 1940, 22367.
132) So RGSt. 74, 280.
133) RG.: DR. 1941, 7761, vgl. dazu auch Erlaß des 

RVerkM. v. 19. März 1940, angeführt bei K r u g, „D t. Straf­
recht“ , Bd. 1 S. 247.

134) RGSt. 74, 280.
136) OLG. München: DR. 1940, 206510.
13 3) Vgl. hierzu jedoch die kritischen Bemerkungen

von B o l d t :  DR. 1941,777

schädliches Verhalten i. S. des § 1 KWVO. wird 
von den Gerichten nicht verkannt137).

IV.
1. Die zum Schutze der Wehrkraft erlassenen Be­

stimmungen der K r i e g s s o n d e r s t r a f r e c h t s ­
v e r o r d n u n g  v. 17. Aug. 1939 haben die allge­
meine Justiz erst beschäftigt, nachdem die Wehr­
machtgerichte vorher ausreichend Gelegenheit hat­
ten, sich mit möglichen Auslegungsschwierigkeiten 
zu befassen. Auf Grund der am 1. Juni 1940 in 
Kraft getretenen Änderung wurde die ausschließ­
liche Zuständigkeit der Wehrmachtgerichte für die 
Aburteilung der Zersetzung der Wehrkraft (§ 5 VO.) 
aufgehoben138). Die von der Reichskriegsanwalt­
schaft zu § 5 VO. aufgestellten Grundsätze sind für 
die Gerichtspraxis von Bedeutung gewesen139). Hin­
zuweisen ist in diesem Zusammenhang auf die Aus­
legung des Begriffes „öffentlich“ , der bei § 5 I 
Ziff. 1 anders als sonst im Strafrecht gewertet wird. 
Sinn und Zweck der VO. erfordere, jede Äußerung 
zu erfassen, die in die Öffentlichkeit dringt, wenn 
der Täter hiermit gerechnet hat. Mag sich der Täter 
nacheinander an mehrere Personen gewandt haben 
oder mit einem Weitertragen der Äußerungen aus 
einem begrenzten Kreise in die Öffentlichkeit rechnen. 
Äußerungen im engsten Kreise sollen nur dann 
straffrei sein, wenn gleichzeitig die Gewähr besteht, 
daß sie über diesen Kreis nicht hinausdringen140). 
Auf diese Weise soll jede Art von Mundpropaganda 
getroffen worden. Diese Auslegung steht allerdings 
im Widerspruch zu der Begriffsdeutung im Heim- 
tückeG., sie wird jedoch durch die Kriegsnotwendig­
keiten gedeckt. Ebenso steht es mit der Auffassung, 
daß § 51 II StGB, nicht schlechthin als Grund für 
die Annahme eines minder schweren Falles gelten 
kann141). Die besonderen Verhältnisse der Wehr­
macht und die Notwendigkeiten des Krieges zwin­
gen dazu, den vermindert zurechnungsfähigen Täter 
grundsätzlich nicht anders als den voll verantwort­
lichen zu behandeln. Ein Grundsatz, der auch bei 
der Anwendung der VolksschädlingsVO. wegen der 
gleichen Gefährlichkeit beider Täter Anerkennung 
gefunden hat. Eine erfolgte Zersetzung ist nach dem 
RG. bei § 5 Ziff. 3 VO. nicht erforderlich. Der 
Wortlaut des Gesetzes „wer es unternimmt“  stellt 
dies klar. Der Vorsatz braucht sich auch nicht auf 
die Zersetzung zu beziehen, es genügt der Vorsatz 
des Täters, sich oder einen anderen der Erfüllung 
des Wehrdienstes zu entziehen142).

2. Dem Schutze der Wehrkraft dienen ferner die 
Bestimmungen der V e r o r d n u n g  zu r  E r g ä n ­
z u n g  der  S t ra f  V o r s c h r i f t e n  zum Schutz  
der  W e h r k r a f t  des deu t schen  V o l k e s  vom 
25. Nov. 1939, die zuletzt durch Gesetz v. 4. Sept. 
1941 (RGBl. 1,550) eine Erweiterung erfahren haben. 
Sie lag im Zuge der Entwicklung. Das RG. hat in 
der Frage der Wehrmittelbeschädigung die ständige 
Erweiterung des Schutzes in den einzelnen Abände­
rungen der Bestimmung beachtet und den Straf­
schutz des § 1 auf alles ausgedehnt, was als „Ein-

137) Vgl. z. B. RGSt. 74,280; OLG. München: DR. 1940,
206516.

13S) Vgl. Art. I der 7. DurchfVO. v. 18. Mai 1940 (RGBl. 
I, 787 und amtl. Begr. hierzu.

139) Vgl. Anführung dieser Grundsätze bei D o m -  
b r o w s k i ,  „Kriegsstrafrecht“ , Verlag Vahlen, 4. Aufl., 
S. 19.

no) Vgl. Entscheidungen des Reichskriegsgerichts: DJ. 
1940, 939.

141) 
142 ]

Reichskriegsgericht: DJ. 1940, 939. 
RG.: DR. 1941,1284 3.
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richtung“  geeignet und bestimmt ist, der Landes­
verteidigung zu dienen. Dazu wurden der Betrieb, 
in dem Wehrmittei für die Wehrmacht hergestellt 
werden und ebenso auch eine einzelne Maschine in 
einem solchen Betriebe gerechnet143). In § 2 VO. 
eine ausschließliche Regelung bezüglich „dem Be­
triebe dienender Sachen“  zu erblicken, lehnt das RG. 
hierbei zutreffend ab, weil beide Bestimmungen ver­
schiedene Voraussetzungen haben, auch die einge­
tretenen Erfolge der Handlung verschieden sind. 
Zur „Herstellung“  i. S. des § 1 II VO. gilt als aus­
reichend, wenn der Täter in einem einzelnen Ab­
schnitt des Arbeitsganges mitzuwirken hat. Die Ge­
fährdung ist im § 2 der Störung gleichgestellt, 
daher wird als genügend angesehen, wenn eine 
Schmälerung der Leistungsfähigkeit des Betriebes 
nur wahrscheinlich ist.

Die Bestimmung über den verbotenen Umgang 
mit Kriegsgefangenen (§ 4 VO.) greift schon in 
den Schutz zur Erhaltung der seelischen Grundlagen 
unseres Verteidigungskampfes über. Der Begriff des 
Kriegsgefangenen wird von der Rechtsprechung im 
Sinne des allgemeinen Sprachgebrauchs verstanden 
und erfaßt daher nicht alle Angehörigen von Feind- 
staaten, die infolge des Krieges in Gefangenschaft 
geraten sind. Der Begriff steht auch im völkerrecht­
lichen Sprachgebrauch fest, hätte der Gesetzgeber 
einen anderen Sinn mit dem Worte verbinden wollen, 
so wäre dies zum Ausdruck gebracht worden. Daher 
lehnt das RG. eine Ausdehnung der Bestimmung 
auf Zivilgefangene über § 2 StGB. ab114). Als Vor­
schriften zur Regelung des Umganges werden von 
der Rechtsprechung nur die Rechtsverordnungen der 
zuständigen Reichsstellen und der von ihnen zum 
Erlaß solcher Vorschriften besonders ermächtigten, 
nachgeordneten Stellen angesehen145). Weisungen 
der Lagerkommandanturen reichen ebensowenig wie 
Dienstanweisungen für die Wachtmannschaften 
aus146). Ob der Umgang das gesunde Volksempfin­
den verletzt, ist nicht nach der Einstellung und dem 
Gesichtskreis des Täters zu entscheiden, es kommt 
auf das Empfinden eines anständigen und verant­
wortungsbewußten Volksgenossen an147). Bei der 
Prüfung ist nach dem RG. der doppelte Zweck der 
VO. zu beachten, der einmal in der Wahrung der 
nationalen Würde, aber auch in dem Schutze vor 
Gefahren besieht, die von dem Gefangenen als Sol­
daten einer feindlichen Macht drohen. Daher wur­
den z. B. die Vermittelung von Briefen für Gefan­
gene unter Umgehung der Briefkontrolle (AG.: 
DR. 1940, 16694), geselliger und freundschaftlicher 
Verkehr (vgl. HöchstRRspr. 1941 Nr. 515) sowie 
Umgang auf erotischer Grundlage hierher gezählt. 
Als schweren Fall sieht die Rechtsprechung regel­
mäßig den Geschlechtsverkehr mit Kriegsgefange- • 
nen an. Die Annahme des Täters, sein Verhalten 
habe die zulässige Grenze nicht überschritten, ist 
vom Standpunkte der Irrtumslehre des RG. als un- 
beachtlicher Strafrechtsirrtum zu werten148).

V.
Der Abwehr feindlicher Kampfmittel, die das Volk 

seelisch beeinflussen und zermürben sollen, dient 
nach ihrem Vorspruch die V e r o r d n u n g  übe r  
au ß e r o r d e n t l i c h e R u n d f u n k m  a ß n a h m e n  
v. 1. Sept. 1939. Der Vorspruch wird von der Recht­

143) RG. : DR.,1941,2041 3.
144) Vgl. RG.: DR. 1940, 183615, 1941 7.
145) Vgl. RG.: DJ. 1940, 875; DStrR. 1941, 30.
146) Vgl. RG.: HRR. 1941 Nr. 90.
147) RG. : DJ. 1940, 875.
148) RG. : DStrR. 1941, 30.

sprechung zur Auslegung herangezogen, eine Be­
schränkung der Verbote auf deutsche Volksgenossen 
ist ihm trotz des Wortlauts nicht zu entnehmen, 
andernfalls wäre der Gesetzeszweck nicht ge­
sichert149). Jedes Abhören ist uneingeschränkt ver­
boten, das gilt auch für musikalische Darbietun­
gen150). Eine Schranke hat der Gesetzgeber durch 
den nach § 5 VO. erforderlichen Antrag der Staats­
polizeistellen geschaffen, er ist nicht als Strafantrag
i. S. des § 61 StGB, zu werten und dessen Erforder­
nissen und Beschränkungen nicht unterworfen, weil 
er von diesem wesensverschieden is t151). Daß hier­
durch die Mehrzahl der leichteren Fälle überhaupt 
nicht zur Aburteilung durch die Gerichte gelangt, 
ist anscheinend zunächst in der Rechtsprechung 
nicht immer hinreichend beachtet worden, wenn sie 
anfangs wiederholt auf Gefängnisstrafe erkannt hat. 
Jetzt bildet die Zuchthausstrafe bei § 1 VO. die 
Regel. Die Abwägung, ob ein leichterer Fall vor­
liegt, bleibt Sache des Tatrichters152). Das „ab­
sichtliche Abhören“  i. S. des § 1 VO. ist dem vor­
sätzlichen Tun gleichzustellen153). Der Vorsatz kann 
fehlen, wenn zwar ein von einem Dritten eingestell­
ter ausländischer Sender mitgehört wird, dies aber 
nur wider Willen infolge der räumlichen Umstände 
geschieht und Einwendungen fruchtlos blieben154). 
Ob der eingestellte Sender gut oder schwer ver­
ständlich ist, ist ohne entscheidende Bedeutung. Im 
§ 2 VO. ist das Verbot auf die Verbreitung von 
Nachrichten beschränkt. Sie müssen aus ausländi­
schen Sendern stammen, inländische Schwarzsender 
sind dem gleichzustellen (Sondergericht Berlin). Ob 
der Täter sie selbst abgehört hat oder nicht, ist ohne 
Bedeutung155). Die Nachrichten müssen geeignet 
sein, die Widerstandskraft des deutschen Volkes zu 
gefährden. Es handelt sich insoweit nicht lediglich 
um eine objektive Bedingung der Strafbarkeit, son­
dern um einen wesentlichen Bestandteil des straf­
baren Tatbestandes, der vom Vorsatz des Täters 
umfaßt sein muß156). Die Eignung der Nachrichten, 
im genannten Sinne zu wirken, muß festgestellt wer­
den157), sie ist abstrakt zu beurteilen163). Die Un­
glaubwürdigkeit der Nachrichten eines ausländischen 
Senders und die Kenntnis des deutschen Volkes von 
dieser Unglaubwürdigkeit sind kein Maßstab für 
die Beurteilung der Frage, ob die Nachricht geeignet 
ist, die Widerstandskraft zu gefährden156). Ein Irr­
tum des Täters über die Eignung befreit ihn nicht 
von der Schuld. Ein Verbreiten liegt nach Sprach­
gebrauch und Wortsinn auch dort vor, wo anderen 
die Kenntnis von solchen Nachrichten ermöglicht 
wird, z. B. durch Gestattung der Abhörung des 
Rundfunkgeräts des Täters 158). Zu fordern ist hier, 
daß der Täter mit dem Erfolg rechnet, daß Nach­
richten der gefährdenden Art zur Kenntnis kom­
men159). Es ist gleichgültig, wem gegenüber die

us) RG.: DR. 1941,16606, wo auch auf die 3. DurchfVO.
hingewiesen wird.

16°) RG.: DR. 1940,183716.
1B1) V g l.z .B . VGH.: DJ. 1940,115; RundfunkArch. 1941,

296; DR. 1940,1769K
152) Vgl. RG. 4 D 539/40.
iss) Vgl. SondGer.-Urteil, angeführt bei H i l l e k e :  DJ. 

1940, 816 Anm. 2.
154) SondGer. Stuttgart: RundfunkArch. 1941, 290.
1B5) RG.: RundfunkArch. 1941, 295. Wegen Konkurrenz 

zwischen § 1 und § 2 vgl. weitere Ausführungen.
166) RG.: DR. 1941, 1660G; SondGer. Hamburg: HRR. 

1941 Nr. 85.
157) Vgl. Urteile der Sondergerichte, angeführt bei 

H i l l e k e :  DJ. 1940, 816 Anm. 3.
158) VGH.: DR. 1940,17691; RG.: HRR. 1941 Nr. 84.
15a) RG.: DJ. 1940, 69.
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Verbreitung erfolgt. Die Strafbarkeit besteht auch, 
wenn der Täter die Nachrichten bewußt nur Per­
sonen zur Kenntnis bringt, die nicht deutsche Reichs­
angehörige sind160). Die Verbreitung kann gegen­
über einer Person, z. B. auch der Ehefrau des 
Täters, erfolgen161). Ob die Nachricht demjenigen, 
dem sie mitgeteilt wird, neu ist oder nicht, bleibt 
ohne Bedeutung162 163). Bei fruchtloser Aufforderung 
gegenüber einem anderen, Nachrichten ausländi­
scher Sender abzuhören, kann versuchtes Verbrechen 
gegen § 2 VO. voriiegen164). Wer selbst mitabhört

16°) VGH.: DJ. 1940,1115.
iel) SondGer. Leoben: DJ. 1940, 799; RG.: DR. 1941, 

16606; SondGer. Hamburg: HRR. 1941 Nr. 85.
162) VGH.: RundfunkArch. 1941, 296.
163) So RG.: „Das Recht“  1941 Nr. 2254.
164) Vgl. OLG. Kassel: DJ. 1940,799.

und zugleich anderen die Abhörung ermöglicht, 
macht sich der Verbrechen gegen §§ 1 u. 2 VO. in 
Tateinheit schuldig165). Werden abgehörte Nach­
richten später verbreitet, so kommt Tatmehrheit in 
Frage166).

Die Übersicht mußte auf die wesentlichsten Be­
stimmungen des Kriegsstrafrechts beschränkt wer­
den. Zweifelsfragen konnten nicht ausbleiben. Die 
Rechtsprechung ist aber durchweg bemüht gewesen, 
diese Fragen aus dem Gedanken des totalen Krie­
ges unter Berücksichtigung des gesetzgeberischen 
Zweckes der einzelnen Bestimmungen zu lösen.

165) Z. B. SondGer. Jena: DJ. 1940,799; SondGer. Ham­
burg: HRR. 1941 Nr. 84; RG.: HRR. 1941 Nr. 85.

166) Urteile der Sondergerichte, angeführt bei H i l l e k e  
a. a. O. Anm. 1.

Zur Anwendung der Preisstrafrechts-Verordnung
Von Regierungsrat Dr. von K u r n a t o w s k i ,  Sachbearbeiter beim Reichskommissar für die Preisbildung

A. A l l g e m e i n e s
Gesetze und Verwaltungsmaßnahmen erfüllen 

ihren Zweck um so besser, je einfacher, schneller 
und gründlicher für den Fall eines Widerstandes 
ihre Beachtung erzwungen werden kann. Die Preis­
vorschriften tragen mit dazu bei, die Wehrhaft- 
machung des deutschen Volkes zu ermöglichen, die 
seit der nationalen Erhebung, insbesondere aber 
seit dem Inkrafttreten des Vierjahresplans zu einer 
Anspannung aller Kräfte geführt hat. Die Not­
wendigkeit, das Volk gegen Angriffe von außen zu 
sichern, damit es in seiner Arbeit nicht gestört wer­
den kann, hat zur Folge, daß die Bedürfnisse des 
inländischen Verbrauchs hinter Aufgaben der Rü­
stung und des devisenschaffenden Exports zurück­
treten. Diese A.usrichtung der Wirtschaft auf völ­
kische Belange könnte gestört werden, wenn es 
dem Einzelnen überlassen bliebe, das Ansteigen 
kriegswichtiger Aufträge oder unvermeidbare Man-

gelerscheinungen zu Preissteigerungen auszunutzen.
las Preisstrafrecht sichert die Durchführung der 

Preisvorschriften. Die Zeit gebietet, mit möglichst 
wenigen Vorschriften und mit möglichst wenigen 
Arbeitskräften den größtmöglichen Erfolg zu er­
zielen. Die Verordnung über Strafen und Strafver­
fahren bei Zuwiderhandlungen gegen Preisvor­
schriften v. 3. Juni 1939 (RGBl. I, 999) — im folgen­
den PreisstrafrechtsVO. oder PrStVO. genannt — 
hat auf beide Erfordernisse Rücksicht genommen. 
Ihre Strafbestimmungen erstrecken sich auf alle 
Preisvorschriften, ohne daß diese einen Hinweis 
auf die PrStVO. zu enthalten brauchen. Das Ver­
fahren überläßt sie den bestehenden Behörden: ent­
weder den Gerichten einschließlich der Sonder­
gerichte1) oder den Preisbehörden2). Als Preis-

1) Vgl. § 7 PrStVO., der in § 14 Abs. 2 der VO. über 
die Zuständigkeit der Strafgerichte, die Sondergerichte 
und sonstige strafverfahrensrechtliche Vorschriften vom 
21.Febr. 1940 (RGBl. I, 405) aufgegangen ist.

2) Reichskommissar für die Preisbildung —• im folgen­
den RfPr. genannt —, Preisüberwachungsstellen und 
untere Preisbehörden (Landräte, Oberbürgermeister, staat­
liche Polizeiverwalter); Preisbildungsstellen nur als Be­
schwerdebehörden; vgl. §§ 26,31 PrStVO. und die ver­
schiedenen Anordnungen über die Wahrnehmung der 
Aufgaben und Befugnisse des RfPr., insbesondere den 
sog. Organisationserlaß v. 12. Dez. 1936 (RAnz. Nr. 291), 
abgedr. bei W o h l h a u p t - R e n t r o p - B e r t e l s m a n n ,

Vorschriften gelten alle der Preisbildung und dem 
Preisschutz dienenden Maßnahmen, mögen sie vom 
RfPr. selbst, von den durch ihn mit preisbildenden 
Befugnissen beauftragten Behörden oder von ande­
ren staatlichen oder staatlich ermächtigten Stellen 
erlassen worden sein. So brauchten z. B. die Kriegs­
preisvorschriften in Abschnitt IV der KWVO. vom
4. Sept. 1939 (RGBl. I, 1609) nicht mit Strafbestim­
mungen versehen zu werden, weil sie als Preis­
vorschriften im Sinne von § 1 Abs. 2 PrStVO. an­
zusehen sind. Versuch, Teilnahme oder vollendete 
Handlung unterliegen einem einheitlichen Straf­
rahmen, der den Gerichten Gefängnis- oder Geld­
strafen in unbeschränkter Höhe, in besonderen Fäl­
len (§ 1 Abs. 5 PrStVO.) Zuchthausstrafen bis zu 
10 Jahren ermöglicht und die Verwaltungsbehörden 
ermächtigt, Ordnungsstrafen in Geld in ebenfalls 
unbeschränkter Höhe festzusetzen. Die Vorschriften 
über die Einziehung von Gegenständen und die 
öffentliche Bekanntmachung der Bestrafung sind für 
Gerichte und Verwaltungsbehörden gleich. Nach 
§ 10 PrStVO. können die Preisbehörden Betriebs­
schließungen anordnen oder Betätigungsverbote aus­
sprechen, während die Gerichte nach § 42 I RStGB. 
in der Lage sind, die Volksgemeinschaft durch An­
ordnung eines Berufsverbotes gegen den Täter zu 
schützen. In den Verfahrensvorschriften enthält die 
PrStVO. als erste Verordnung auf dem Gebiete des 
Ordnungsstrafrechts Bestimmungen über ein aus­
gebautes Ordnungsstrafverfahren, um zu erreichen, 
daß die' Preisbehörden Zuwiderhandlungen schnell 
und gründlich aufklären und den Strafanspruch 
reibungslos, aber auch wirksam durchsetzen kön­
nen. Diese Vorschriften haben sich bereits bewährt, 
so daß die VerbrReglStrafVO. v. 6. April 1940 (RG­
Bl. I, 610) für das Ordnungsstrafverfahren des W irt­
schafts- oder Ernährungsamtes in § 11 weitgehend 
auf die PrStVO. verweisen konnte. Näheres über 
die PrStVO. ergibt sich aus der Darstellung von 
MinR. Dr. Römer  in dieser Zeitschrift (Jahrgang 
1939, 1030 ff.)3).

Im folgenden soll vor allem auf die V e r o r d -

„D ie  gesamten Preisbildungsvorschriften“ , 2. Auflage,
München und Berlin 1941, unter II 16 S. 1 ff.

3) Vgl. auch S c h ü t z ,  „D ie  neuen Strafvorschriften auf 
dem Gebiete des Preisrechts“ : DJ. 1939,1-226 ff. und das 
Erläuterungswerk von S c h ü t z ,  „Preisstrafrecht“ , Ber­
lin 1939, das demnächst in neuer Auflage erscheinen w ird.
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n un g  zur  Ä n d e r u n g  der  V e r o r d n u n g  über  
S t r a f en  und S t r a f v e r f a h r e n  bei  Z u w i d e r ­
h a n d l u n g e n  gegen P r e i s v o r s c h r i f t e n  vom 
28. Aug.  1941 (RGBl. I, 539) eingegangen werden, 
mit der den seit Inkrafttreten der PrStVO. veränder­
ten Verhältnissen Rechnung getragen worden ist.

B. D ie  A b ä n d e r u n g  der  PrSt VO.  du r ch  die 
V e r o r d n u n g  vom 28. Aug. 1941

1. G e r i c h t l i c h e s  S t r a f v e r f a h r e n  und  
O r d n u n g s s t r a f v e r f a h r e n  der  P r e i s b e h ö r ­
den. in der PrStVO. ist das Hauptgewicht auf die 
Ahndung von Preisverstößen durch Ordnungsstra­
fen gelegt worden4 5). Ob ein Preisverstoß der ge­
richtlichen Strafverfolgung, zu überweisen ist, bleibt 
dem pflichtgemäßen Ermessen der Preisbehörden 
überlassen. Der § 5 PrStVO. machte die Strafver­
folgung von dem Strafantrag einer Preisbehörde 
abhängig. Dieser Wortlaut konnte zu Schwierig­
keiten führen, wenn der Strafantrag den Beschrän­
kungen der §§ 61—64 RStGB. unterworfen wurde. 
Der Antrag der Preisbehörde ist etwas Wesens­
anderes als der Strafantrag des Verletzten des 
RStGB.6). Wenn eine öffentliche Dienststelle nach 
staatspolitischen Erwägungen darüber zu befinden 
hat, ob die Strafverfolgung den Gerichten überlassen 
werden soll, so vertragen ihre Maßnahmen die Be­
schränkungen nicht, die für Strafanträge von Privat­
personen gezogen sind. Der Volksgerichtshof hat 
in Urteilen v. 8. Juli 1940 (DR. 1709) und v. 15. Juli 
1940 (DJ. 1115) in bezug auf § 5 der Verordnung 
über außerordentliche Rundfunkmaßnahmen vom 
1. Sept. 1939 (RGBL I, 1683) entschieden, daß für 
den Antrag der Staatspolizeisteilen die Fristvor­
schrift des § 61 RStGB. nicht gelte. Der Antrag 
der Preisbehörden nach § 5 PrStVO. verträgt keine 
andere Behandlung. Um Jeden Zweifel auszu­
schließen, hat die Verordnung v. 28. Äug. 1941 dem 
§ 5 nachstehende Fassung gegeben:

„(1) Die Strafverfolgung tritt nur auf Verlangen; 
des Reichskommissars für die Preisbildung oder 
der von ihm oder mit seiner Zustimmung hierzu 
ermächtigten Behörden ein. Das Verlangen ist un­
zulässig, wenn wegen derselben Handlung eine 
Ordnungsstrafe rechtskräftig festgesetzt worden ist.

(2) Das Verlangen kann bis zur Rechtskraft des 
Urteils zurückgenommen werden.“
Die Preisbehörden sind also nunmehr an die Frist 

des § 61 RStGB. nicht gebunden. Solange der Straf­
anspruch durch Festsetzung einer Ordnungsstrafe 
nicht verbraucht ist, können sie jederzeit die ge­
richtliche Strafverfolgung betreiben. Es steht auch 
in ihrem Ermessen, von mehreren an einem Preis­
verstoß beteiligten Personen lediglich einen Teil 
gerichtlich verfolgen zu lassen. Auch nach § 4 
VolksschädlVO. v. 5. Sept. 1939 (RGB1.I, 1679) kann 
ein Verfahren nicht gegen den Willen der Preis­
behörden eingeleitet werden, soweit das Verbrechen 
in einem Preisverstoß besteht. Das Verlangen kann 
ohne gesetzlichen Vorbehalt zurückgenommen wer­
den. Der Rücknahme würde nicht entgegenstehen, 
daß die Staatsanwaltschaft das Verfahren einge-

4) Anders die VerbrReglStrafVO. (a. a. O.), nach der 
sich das W irtschafts- oder Ernährungsamt auf Ordnungs­
strafen in begrenzter Höhe beschränken kann, wenn kein 
öffentliches Interesse an der Strafverfolgung besteht. In 
erster Linie entscheiden die Gerichte. Wer m it einer 
Ordnungsstrafe belegt worden ist, kann einen Antrag 
auf gerichtliche Entscheidung stellen.

5) Vgl. F r e i s l e r ,  „Preisgestaltung und Strafrecht“ :
DJ. 1941,147 ff. (148).

stellt hat oder daß ein noch nicht rechtskräftiges 
gerichtliches Urteil ergangen ist. Die Preisbehörden 
werden allerdings in derartigen Fällen von ihrer 
Befugnis, das Verlangen der Strafverfolgung zurück­
zunehmen, wohl nur ausnahmsweise Gebrauch ma­
chen, wenn preispolitische Erwägungen unbedingt 
für die Verhängung einer Ordnungsstrafe sprechen. 
Das Verlangen muß zurückgenommen sein, bevor 
eine Ordnungsstrafe verhängt werden kann (§ 8 
Abs. 5 PrStVO. i. d. Fass, der Verordnung vom 
28. Aug. 1941).

Die von den Preisbehörden im Ordnungsstrafver- 
fahren getroffenen Maßnahmen sind keine Kriminal­
strafen. M it einziger Ausnahme der nach § 10 Abs. 2 
PrStVO. angeordneten Betätigungsverbote erfolgen 
keine Mitteilungen zum Strafregister und zu den 
nach dem Runderlaß des Reichsministers des Innern 
v. 3. Juni 1940 (RMBliV. 1046) geführten polizei­
lichen Listen. Das schließt nicht aus, daß eine Ord- 
nungsstrafe_ wegen Preisverstoßes zum Anlaß ge­
nommen wird, gegen den Täter ein parteigericht­
liches Verfahren oder ein Verfahren vor berufsstän­
dischen Ehrengerichten einzuleiten oder z. B. seine 
Unzuverlässigkeit bei der Verteilung von Kontin­
genten zu berücksichtigen. Die Preisbehörden wer­
den .auf die gerichtliche Strafverfolgung insbeson­
dere bei schweren Preisverstößen hinwirken, die 
ein auch sittlich verwerfliches Verhalten des Be­
schuldigten erkennen lassen oder den Täter als 
Volksschädling kennzeichnen. Im übrigen ist es 
wichtig, das Gericht einschalten zu können, wenn 
anzunehmen ist, daß eine Ordnungsstrafe den Straf­
zweck nicht erfüllt, wenn die Aufklärung des Tat­
bestandes für die Verwaltungsbehörden zu schwie­
rig oder zu zeitraubend wäre oder wenn die 
Zuwiderhandlung gegen Preisvorschriften zugleich 
andere Gesetze verletzt. Es ist für die Ausbildung 
einer Sfrafpraxis gewiß mißlich, daß die Gerichte 
nicht alle Straffälle, sondern nur eine ihrer Einfluß­
nahme nicht unterworfene Auswahl überwiesen er­
halten6). Das Preisrecht ist aber eine Spezialmaterie. 
Die Anwendung des Preisrechts auf den einzelnen 
Fall setzt oft besondere wirtschaftliche Erfahrungen 
und Kenntnisse voraus, die bei den Preisbehörden 
regelmäßig gegeben sind, während die Gerichte 
nicht selten auf Sachverständigengutachten zurück­
greifen mußten. Im Interesse der gebotenen Be­
schleunigung verbleibt deshalb die Strafverfolgung 
besser in der Hand der Verwaltungsbehörden, zu­
mal das Wirtschaftsleben Gelegenheit zu zahlreichen 
Preisverstößen bietet und die Gerichte ohne die 
Einschaltung der Preisbehörden mit Preisstrafsachen 
aller Art überschwemmt werden würden. Wesent­
lich ist auch, daß die Preisbehörden nicht gezwun­
gen sind, eine Ordnungsstrafe zu verhängen. Sie 
können den erforderlichen Ausgleich auf andere 
Weise vornehmen und unter Umständen von einer 
Bestrafung absehen oder sich mit der Erteilung 
einer gebührenpflichtigen Verwarnung (§ 8 Abs. 6 
PrStVO.) begnügen.

Wenn somit aus preispolitischen Gründen die 
Wahrung des Preisrechts in erster Linie in die 
Hand von Verwaltungsbehörden gelegt ist, so kann 
doch im Krieg weniger denn je auf die Mitarbeit 
der Gerichte verzichtet werden. Dem tragen die 
AllgVfg. des Reichsministers der Justiz v. 11. Jan. 
1941, betr. Bekämpfung der Preistreiberei (DJ. 1941, 
111) und die Ausführungen von StSekr. Dr. F r e i s -  
l e r  in DJ. 1941, 147ff. Rechnung7). Die Preis-

e) Vgl. dazu F r e i s l e r  a. a. O. S. 149.
7) Vgl. auch S c h ü t z ,  „D er kriegswirtschaftlich ge­

rechtfertigte Preis“ : DJ. 1941,121 ff.
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behörden sind in der Lage, den Staatsanwaltschaf­
ten bei Einreichung des Verlangens der Strafver­
folgung oder im Verlaufe des Verfahrens wegen der 
für den Einzelfall wichtigen preisrechtlichen und 
preis- und wirtschaftspolitischen Gesichtspunkte An­
regungen zu geben und stehen den Gerichten durch 
gutachtliche Mitarbeit in gleicher Weise zur Ver­
fügung. Der Reichsminister der Justiz hat darauf 
durch die AllgVfg. v. 25. Okt. 1940 (DJ. 1217) aus­
drücklich hingewiesen.

2. Ö r t l i c h e  Z u s t ä n d i g k e i t .  Die PrStVO. hat 
die Befugnis,,'Ordnungsstrafen festzusetzen und die in 
den §§ 8 u. 10 vorgesehenen Maßnahmen zu treffen, 
durch § 26 den gleichen Behörden zugewiesen, die 
nach § 6 PrStVO. befugt sind, das Verlangen der 
Strafverfolgung zu stellen8). Die örtliche Zuständig­
keit richtet sich, von einigen Besonderheiten abge­
sehen, nach dem Wohnsitz des Täters oder nach 
dem Sitz des Unternehmens, in dessen Geschäfts­
betrieb die Zuwiderhandlung begangen worden ist. 
Die Verordnung v. 28. Aug. 1941 hat darüber hin­
aus eine Zuständigkeit nach dem Tatort zugelassen. 
Das gilt gemäß § 6 Abs. 4 schlechthin für zusam­
menhängende Zuwiderhandlungen, welche einzeln 
zur Zuständigkeit verschiedener Behörden gehören 
würden. Außer den Behörden, in deren Bezirk einer 
der Beteiligten wohnt, ist jetzt in diesem Fall auch 
die Behörde zuständig, in deren Bezirk die straf­
bare Handlung begangen worden ist. Im übrigen 
ist es dem RfPr. nach § 6 Abs. 5 S. 4 PrStVO. i. d. 
Fass. v. 28. Aug. 1941 möglich, im Einzelfall oder 
allgemein für bestimmte Zuwiderhandlungen eine 
von mehreren zuständigen Behörden oder eine 
andere Preisbehörde mit der Durchführung des 
Ordnungsstrafverfahren zu betrauen. Das wird mei­
stens die Preisbehörde sein, in deren Bezirk der 
Tatort liegt. Kriegswichtige Vorhaben großen Um­
fanges, insbesondere ausgedehnte Bauvorhaben, wie 
der Bau des Westwalls, haben gezeigt, daß es der 
einheitlichen Beurteilung wegen zweckmäßiger ist, 
auch die Verfahren gegen auswärtige Unternehmer 
von der für den Tatort zuständigen Behörde durch­
führen zu lassen. Die sonst maßgebende Über­
legung, daß die Behörde des Wohnsitzes den besten 
Überblick über das allgemeine Geschäftsgebareu 
des Beschuldigten hat, tritt dahinter zurück. Der 
§ 6 Abs. 5 PrStVO. stellt im übrigen sicher, daß 
nur eine von mehreren zuständigen Behörden das 
Verfahren durchführt. Dabei gilt der Grundsatz, daß 
der zunächst mit der Sache befaßten Behörde, un­
beschadet der Entscheidung der übergeordneten Be­
hörde oder des RfPr. nach § 6 Abs. 5 Satz 3 und 4 
n. F., das Verfahren gegen ihren Willen nicht ent­
zogen werden kann.

3. Überpr e i se .  Die Preisbehörden haben schon 
immer darauf gesehen, daß bei Zuwiderhandlungen 
gegen Preisvorschriften dem Täter der Gesamt­
betrag der verbotswidrig zugeflossenen Einnahmen 
entzogen wurde. Das geschah im allgemeinen durch 
Einbeziehen der zuviel vereinnahmten Beträge in 
den Betrag der Ordnungsstrafe. Dieses Verfahren 
kann unbillig wirken, wenn das Verschulden ver­
hältnismäßig gering ist, aber hohe Mehreinnahmen 
gemacht worden sind. Die nach der Höhe der Mehr­
einnahmen bemessene Ordnungsstrafe erscheint 
dann unangemessen hoch und kann zu unerwünsch­
ten Folgen führen, wenn andere Stellen aus der 
Höhe der Ordnungsstrafe Rückschlüsse auf die Ge­
sinnung des Beschuldigten ziehen. Die Verwaltungs­
behörden konnten sich darüber immerhin noch hin­

8) Abs. 3 des §26 g ilt i.d . Fass, der VO. v. 28. Aug. 1941.

wegsetzen, weil die Ordnungsstrafen keinen ent­
ehrenden Charakter haben. Den Gerichten bot die 
Strafbemessung in solchen Fällen weit größere 
Schwierigkeiten. Die Trennung der Mehrerlöse von 
den Strafen war danach dringend erforderlich, zu­
mal noch folgende Erwägungen bestanden: Das 
Aufkommen aus Ordnungsstrafen fließt in die Kasse 
der die Strafe festsetzenden Behörde und gehört 
damit, soweit nicht der RfPr. selbst tätig wird, zu 
den Haushalteinnahmen von Ländern, Reichsgauen 
und Gemeinden. Es kann untunlich sein, deren 
Haushalt die dem Täter entzogenen Überpreise zu 
belassen, insbesondere wenn öffentliche Auftrag­
geber aus Haushaltmitteln des Reiches Überpreise 
gezahlt haben. Die Verordnung v. 28. Aug. 1941 hat 
diesen Erwägungen dadurch Rechnung getragen, 
daß sie in § 3 und § 8 PrStVO. nachstehende Be­
stimmungen aufgenommen hat:

„§  3. (6) Hat der Beschuldigte durch die straf­
bare Handlung Preise erzielt, die höher sind als 
die zulässigen Preise, so ist in dem Urteil aus­
zusprechen, daß er den Mehrerlös an das Reich 
abzuführen hat. Die Höhe des Mehrerlöses ist zif­
fernmäßig zu bestimmen; sie kann geschätzt wer­
den. Die Abführung des Mehrerlöses kann dem 
Täter auch auferlegt werden, wenn der äußere 
Tatbestand einer Straftat nach § 1 vorliegt, ein 
Verschulden jedoch nicht nachzuweisen ist oder 
eine Bestrafung aus anderen Gründen nicht er­
folgen kann. Die Abführung des Mehrerlöses kann 
dem Täter nicht mehr auferlegt oder der Abfüh­
rungsanspruch kann nicht mehr vollstreckt wer­
den, wenn die Straftat oder die Vollstreckung 
einer dafür erkannten Strafe verjährt ist oder, falls 
eine Bestrafung nicht erfolgt ist, die Vollstreckung 
einer Geldstrafe in gleicher Höhe verjährt wäre.

(7) Ist der Beschuldigte abwesend oder kann 
keine bestimmte Person verfolgt oder verurteilt 
werden, so kann auf Antrag der Staatsanwalt­
schaft die Einziehung oder die Anordnung über 
die Abführung des Mehrerlöses durch Beschluß 
des Gerichts ausgesprochen werden. Gegen den 
Beschluß findet die sofortige Beschwerde nach 
Maßgabe der Strafprozeßordnung statt.“

„§ 8. (4) Die Einziehung von Gegenständen, die 
Abführung des Mehrerlöses und die öffentliche 
Bekanntmachung der Bestrafung kann entspre­
chend den Vorschriften der §§ 3 und 4 bestimmt 
werden. Die Abführung des Mehrerlöses kann 
auch dem Inhaber oder einem am Gewinn des 
Geschäftsbetriebes Beteiligten ganz oder teilweise 
auferlegt werden.

(5) Die Festsetzung der Ordnungsstrafe ist nur 
zulässig, wenn ein Verlangen auf Strafverfolgung 
nach § 5 nicht gestellt oder zurückgenommen wor­
den ist.“
Der Ausdruck „Mehrerlös“  für die in einem 

Strafverfahren entzogenen Mehreinnahmen ist zur 
klaren Unterscheidung von dem auf Grund des § 22 
KWVO. abgeschöpften „Übergewinn“  gewählt wor­
den. Beide Maßnahmen sollen selbständig neben­
einander gehandhabt werden. Mehrerlöse werden 
erfaßt, wenn es zu einem gerichtlichen Strafverfah­
ren oder einem Ordnungsstrafverfahren kommt und 
wenn e i nze l ne  Ges c hä f te ,  auf die sich das 
Verfahren bezieht, mit verbotenen Mehreinnahmen 
verbunden waren. Das Verfahren braucht aber, wie 
§ 3 Abs. 6 Satz 3 erkennen läßt, nicht zu einer Be­
strafung des Täters zu führen. Es genügt, daß der 
äußere Tatbestand einer Straftat nach § 1 PrStVO. 
ermittelt worden ist. Für die von den Preis,über­
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wachungsstellen gemäß der Anordnung v. 11. März 
1941 (RAnz. Nr. 63) in Verbindung mit den ver­
schiedenen3) Anweisungen zur Durchführung der 
§§ 22ff. KW.VO. gel'.andhabte Übergewinnabschöp- 
fung verbleiben die Fälle, in denen sich aus einem 
Vergleich des Gesamtumsatzes mit dem Gesamt­
gewinn eines Wirtschaftsjahres ergibt, daß der Ge­
winn des Unternehmers das kriegswirtschaftlich ge­
rechtfertigte Maß überschreitet. Ein als Mehrerlös 
erfaßter Betrag mindert den Übergewinn. Die Unter­
scheidung von Mehrerlös und Übergewinn ist u. a. 
aus dem Grunde wichtig, weil nach § 3 Abs. 6 
letzter Satz für den Mehrerlös Verjährungsfristen 
laufen, während der RfPr. für Übergewinne keine 
entsprechenden Bestimmungen getroffen hat.

Die Gerichte sind gehalten, in jedem Fall den 
Mehrerlös, der geschätzt werden kann, zu erfassen 
und von der Strafe zu trennen. Den Preisbehörden 
ist die Zweiteilung durch § 8 Abs. 4 nicht zwingend 
vorgeschrieben. Die ganz allgemein bestehende Er­
messensfreiheit der Preisbehörden darf bei der Viel­
zahl der von ihnen zu untersuchenden Fälle nicht 
zu stark eingeengt werden, damit sie mit der ge­
botenen Schnelligkeit arbeiten können. Es genügt, 
durch Verwaltungsanweisung den Kreis der Fälle zu 
umschreiben, bei denen die Entziehung des Mehr­
erlöses und die Trennung von Mehrerlös und Ord­
nungsstrafe in Frage kommt.

Die Anordnung über die Abführung des Mehr­
erlöses wird in den etwaigen Ordnungsstrafbescheid 
einzuarbeiten und ebenso zu vollstrecken sein wie 
eine Ordnungsstrafe (§ 34 PrStVO.). Der Mehrerlös 
ist an die Preisbehörde zu zahlen, die für Weiterlei­
tung an die zuständige Reichskasse Sorge trägt und 
befugt ist, Teilzahlungen zuzulassen oder Zahlungs­
fristen einzuräumen (vgl. § 34 Abs. 2 i. d. Fass, der 
Verordnung v. 28. Aug. 1941). Da gemäß § 27 PrStVO. 
Anordnungen oder Maßnahmen nach § 8 Abs. 4 dem 
Strafbescheid über eine Ordnungsstrafe gleichge­
stellt sind, steht dem Betroffenen gegen die An­
ordnung über die Abführung des Mehrerlöses auch 
die Beschwerde gemäß §§ 28ff. PrStVO. zu. Ebenso 
sind die Gebühren gemäß § 37 PrStVO. vom Wert 
des Mehrerlöses zu berechnen. Wenn sich der Be­
troffene von sich aus zur Abführung des Mehr­
erlöses an das Reich verpflichtet, so daß es zu einer 
Anordnung der Preisbehörde nicht kommt, brauchen 
jedoch keine Gebühren berechnet zu werden. Das 
kann im Unterwerfungsverfahren praktisch werden.

Von der Vorschrift des § 3 Abs. 7 wird in Ver­
bindung mit § 8 Abs. 4 u. a. Gebrauch zu machen 
sein, wenn der Täter eines Preisverstoßes verstor­
ben ist. Dann kann der Mehrerlös den Erben ent­
zogen werden ohne Rücksicht darauf, ob das Ord­
nungsstrafverfahren gegen den Beschuldigten be­
reits eingeleitet war oder nicht. Das Wort „Ge­
schäftsbetrieb“  in § 8 Abs. 4 Satz 2 darf nicht eng 
ausgelegt werden. Ein gewerbliches Unternehmen 
braucht nicht zu bestehen. Jeder geschäftliche Vor­
gang kann Mehrerlöse bringen, wenn die Preisvor- 
schriften nicht eingehalten werden. Jede natürliche 
oder juristische Person, der auf gesetzlicher oder 
vertraglicher Grundlage Gewinnbeträge aus solchen 
Geschäften zufließen, ist am Gewinn des Geschäfts­
betriebes beteiligt und zur Abführung des Mehr­
erlöses verpflichtet.

Auf die z i v i l r e c h t l i c h e n  Auswirkungen einer 
Anordnung über die Abführung des Mehrerlöses ist

9) Vgl. z. B. die Anweisung für den Bereich der Reichs­
gruppe Industrie, M ittBI. des RfPr. 1941, Teil I S. 160 m it 
späteren Ergänzungen.

die Verordnung v. 28. Aug. 1941 naturgemäß nicht 
eingegangen. Wer Überpreise zahlt, kann möglicher­
weise vom Täter des Preisverstoßes verlangen, daß 
der zuvielgezahlte Betrag zurückerstattet wird. Wenn 
gemäß Anordnung der Preisbehörde der Mehrerlös 
an das Reich abgeführt worden ist, taucht die Frage 
auf, ob der Beschuldigte verpflichtet ist, daneben 
einen Anspruch des Geschädigten zu erfüllen, also 
den Mehrerlös doppelt herauszugeben.

Das RG. hat im Urteil v. 29. März 1939, I I 185/38 
(DR. 1633) geklärt, daß ein unter Verletzung von 
Preisvorschriften abgeschlossenes Geschäft als zu 
dem zulässigen Preise rechtsgültig abgeschlossen 
gilt, wenn eine vorsätzliche Zuwiderhandlung nur 
eines Vertragsteiles oder nur fahrlässiges Verschul­
den eines oder beider Vertragsteile vorliegt. Die 
Nichtigkeit beschränkt sich auf den vereinbarten 
Überpreis. Nach §§ 134 und 138 BGB. ist das Ge­
schäft in vollem Umfange nichtig, wenn beide Ver­
tragsteile bewußt zusammengewirkt haben, um die 
Preisvorschriften zu umgehen. Für Grundstückver­
äußerungsverträge ist noch bestritten, ob die Ver­
einbarung eines gegen die Preisvorschriften ver­
stoßenden Kaufpreises den Vertrag nur hinsichtlich 
des Überpreises oder im ganzen nichtig macht (vgl. 
RG., Urteil des V. ZivSen. v. 30. Jan. 1941: DR. 1093; 
F r i e m a n n :  DR. 1941, 1121 und H e i l m a n n :  
RArbBl. 1941 V, 357 mit zahlreichen Hinweisen auf 
andere Veröffentlichungen). Soweit die Preisver­
einbarung als nichtig anzusehen ist, hat der Zah­
lungsempfänger den Überpreis ohne rechtlichen 
Grund erlangt. Das führt zu einem Anspruch des 
Geschädigten auf Rückgewähr aus ungerechtfertig­
ter Bereicherung. Hat der Zahlungsempfänger vor­
sätzlich gehandelt, so bestimmt sich die Verpflich­
tung zur Herausgabe nach §§ 812, 817 Satz 1 und 
819 Abs. 2 BGB. Bei fahrlässigen Preisverstößen des 
Empfängers kann der Geschädigte den Herausgabe­
anspruch aus § 812 BGB. herleiten. Die Streitfragen, 
ob der Empfänger des Überpreises den lediglich auf 
§ 812 gestützten Herausgabeanspruch des Geschä­
digten durch die Einwendungen aus § 814 und 
§817 Abs. 2 BGB. und den etwa auch auf §817 
Abs. 1 zu stützenden Herausgabeanspruch durch den 
Einwand aus §817 Abs. 2 entkräften kann, wenn 
der Geschädigte gewußt hat, daß er zur Zahlung 
rechtlich nicht verpflichtet war oder wenn der Ge­
schädigte durch Zahlung des Überpreises selbst vor­
sätzlich gegen Preisvorschriften verstoßen hat, kön­
nen hier nicht erörtert werden'10). Soweit ein Be­
reicherungsanspruch besteht, kann bei fahrlässigem 
Preisverstoß des Empfängers dem Anspruch auf 
Rückgewähr gegebenenfalls der Einwand aus § 818 
Abs. 3 BGB. entgegengehalten werden, daß eine Be­
reicherung nicht mehr vorliegt. Dieser Einwand wird 
als begründet anzusehen sein, wenn gemäß Anord­
nung der Preisbehörde der Mehrerlös an das Reich 
abgeführt worden ist. Bei vorsätzlichem Verhalten 
und verschärfter Haftung des Empfängers gemäß 
§ 819 Abs. 2 BGB. hat der Fortfall der Bereicherung 
im allgemeinen zwar keine befreiende Wirkung. Da 
die §§ 292 und 989 BGB., nach denen sich die Haf­
tung bestimmt, auf das Verschulden des Empfän­
gers abstellen, wird sich aber sagen lassen, daß die 
nach Maßgabe der PrStVO., also in Erfüllung einer * S. * * *

10) Vgl. darüber die Ausführungen von Dr. S i m o n  
L e i n e n  in „Privatrechtiiche Fragen des Preisstopps“ , 
Verlag August Lutzeyer, Bad Oeynhausen (Westf.) 1941,
S. 42 ff. m it Hinweisen auf Rechtsprechung und Schrift­
tum; zu §817 Satz 2 insbesondere auch P a l a n d t ,  Kurz­
kommentar zum BOB., 4. Aufi. 1941, Anm. 4 a. E. und
RGRKomm. z. BOB., 9. Aufi. 1939, Anm. 2 zu §817 Satz 2.
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gesetzlichen Verpflichtung erfolgte Abführung des 
Mehrerlöses vom Beschuldigten nicht zu vertreten ist.

Neben den Bereicherungsansprüchen können 
Schadensersatzansprüche aus unerlaubter Handlung 
entstehen, weil die Preisvorschriften als Schutz­
gesetze im Sinne von § 823 Abs. 2 BOB. zu be­
trachten sind. Der Schadensersatzanspruch umfaßt 
den erzielten Mehrerlös und kann diesen Betrag 
noch übersteigen. Mitwirkendes Verschulden des 
Geschädigten durch eigenen Preisverstoß ist gemäß 
§ 254 BGB. geeignet, den Ersatzanspruch auszu­
schließen oder herabzusetzen. Schadensersaizansprü- 
che aus unerlaubter Handlung werden durch die 
Abführung des Mehrerlöses an das Reich nicht be­
rührt.

Es steht im Ermessen der Preisbehörden, bei der 
Anordnung über die Abführung des Mehrerlöses 
auf mögliche Ersatzansprüche Rücksicht zu nehmen. 
Eine Rücksichtnahme ist freilich nur dann ange­
bracht, wenn es unbillig wäre, den Beschuldigten 
neben der Ordnungsstrafe den Mehrerlös doppelt 
auszahlen zu lassen oder den Ersatzanspruch des 
Geschädigten zu gefährden. Wer unbesehen jeden 
Preis bietet oder zahlt, etwa um sein Geld anzu­
legen oder um Mangelwaren zu erstehen, verdient 
keine Rücksichtnahme, mag es mitunter auch nicht 
möglich sein, ihm einen eigenen Preisverstoß nach­
zuweisen. Den Belangen anderer Betroffenen kön­
nen die Preisbehörden z. B. dadurch Rechnung tra­
gen, daß sie den Beschuldigten veranlassen, sich 
gegenüber dem Geschädigten zur Rückzahlung des 
Mehrerlöses zu verpflichten und den Abführungs­
bescheid vorläufig zurückstellen. Die Prüfung und 
Durchsetzung bürgerlich-rechtlicher Ansprüche ist 
allerdings allein Sache der Zivilgerichte.

Die Befugnis der Preisbehörden, die Abführung 
des Mehrerlöses anzuordnen, ist von besonderer Be­
deutung in den Fällen, in denen ein größerer Per­
sonenkreis geschädigt worden oder in denen aus 
sonstigen Gründen nicht hinreichend sicher ist, daß 
der Mehrerlös zurückerstattet werden wird.

Nach § 3 Abs. 2 der Verordnung v. 28. Aug. 1941 
haben die Vorschriften über die Abführung des 
Mehrerlöses rückwirkende Kraft. Sie gelten also für 
alle nach dem Inkrafttreten der Verordnung zur 
Verhandlung kommenden Fälle ohne Rücksicht dar­
auf, wann der Mehrerlös entstanden ist.

4. V e r j ä h r u n g .  Preisverstöße, die bei Gelegen­
heit von Steuerfahndungen, bei der Abrechnung 
großer Bauvorhaben (z. B. Westwallarbeiten) oder 
auf ähnliche Weise aufgedeckt werden, kommen so 
spät zur Kenntnis der Preisbehörden, daß sich die 
in § 12 PrStVO. vorgesehene Frist von 3 Jahren für 
die Verjährung der Strafverfolgung als zu kurz er­
wiesen hat. Die Verordnung v. 28. Aug. 1941 hat 
den § 12 neugefaßt und die Frist auf 5 Jahre ver­
längert. Bei dieser Gelegenheit ist in die Vorschrift 
des § 12 Satz 2 über die Unterbrechung der Ver­
jährung die Vollstreckungsverjährung einbezogen 
worden, indem es jetzt heißt:

„Einer Handlung, die nach dem Strafgesetzbuch 
die Verjährung unterbricht, stehen entsprechende 
Handlungen der mit der Festsetzung oder der 
Vollstreckung von Ordnungsstrafen beauftragten 
Behörden gleich.“
5. S i c h e r u n g  der  V o l l s t r e c k u n g .  Die Ge­

fahr ist groß, daß bei drohender Bestrafung wegen 
Preisverstoßes Vermögenswerte beiseite geschafft 
werden, weil die Beschuldigten nicht nur mit emp­
findlichen Ordnungsstrafen, sondern auch mit der 
Entziehung des Mehrerlöses zu rechnen haben. Im

Verlaufe der Ermittlungen, insbesondere nach Durch­
führung von Preisprüfungen, wird der Beschuldigte 
schon darauf aufmerksam, daß ein Eingriff droht. 
Um die Vollstreckungsmöglichkeit zu sichern, hat 
die Verordnung v. 28. Aug. 1941 den § 16 durch 
folgenden Abs. 3 ergänzt:

‘ „Ist zu befürchten, daß der Beschuldigte in Er­
wartung eines Ordnungsstrafbescheides Vermö­
genswerte beiseite schafft, so können die mit der 
Preisüberwachung beauftragten Behörden ihm die 
Verfügung über einzelne Vermögensstücke unter­
sagen. Das Verbot ist dem Beschuldigten zuzu­
stellen. Dritte, denen das Verbot zugestellt wor­
den ist oder die auf andere Weise sichere Kennt­
nis davon erlangt haben, dürfen nicht zu seinen 
Gunsten über die Vermögensstücke verfügen oder 
Anweisungen befolgen, die der Beschuldigte ent­
gegen dem Verbot erteilt hat. Bei Zuwiderhand­
lungen gegen das Verfügungsverbot gelten die 
§§ 13 und 14 sinngemäß.“

Das Verfügungsverbot, das außer vom RfPr. nur 
von Preisüberwachungsstellen ausgesprochen wird, 
ist als behördliches Veräußerungsverbot im Sinne 
von § 136 BGB. anzusehen, wie sich aus der Bezug­
nahme auf § 13 PrStVO. ergibt. Nach § 13 Satz 2 
PrStVO. finden ebenso wie nach § 136 in Verbin­
dung mit § 135 Abs. 2 BGB. bei Verstößen gegen 
das Verfügungsverbot die Vorschriften zugunsten 
derer, welche Rechte von einem Nichtberechtigten 
herleiten, entsprechende Anwendung. Das Verbot 
bezweckt den Schutz einer bestimmten Person, näm­
lich des Fiskus, wegen der Ansprüche auf Ordnungs­
strafe und Mehrerlös. Er kann im Grundbuch ein­
getragen werden. Durch Hinterlegung einer Geld­
summe unter Verzicht auf das Recht zur Rücknahme 
wird der Beschuldigte die Aufhebung des Ver­
fügungsverbotes erreichen können. Die §§ 13 und 14 
PrStVO. drohen bei Zuwiderhandlungen die Nichtig­
keit der verbotswidrig vorgenommenen Rechtsge­
schäfte und gerichtliche Strafen, nämlich Gefängnis 
bis zu 2 Jahren sowie Geldstrafen in unbeschränkter 
Höhe an, neben denen auf Einziehung erkannt wer­
den kann.

6. R e c h t s m i t t e l  und Gebühr en .  Die Notzeit 
des Krieges erfordert, daß weniger wichtige Ver­
waltungsarbeiten hinter dringenderen zurücktreten 
und unter Umständen ganz unterbleiben. Die Be­
arbeitung der Beschwerden gegen Ordnungsstraf­
bescheide über kleine Strafbeträge hat die Preis­
behörden unverhältnismäßig stark in Anspruch ge­
nommen, obwohl den Beschwerden nur in ver­
schwindend wenigen Fällen stattgegeben werden 
konnte. Es lag nahe, hier einzugreifen und die Preis­
behörden durch Ausschluß des Rechtsmittels der 
Beschwerde zu entlasten. Die Verordnung v. 28. Aug. 
1941 hat dem § 28 nachstehenden Abs. 2 angefügt:

„Strafbescheide über Ordnungsstrafen, die im 
Einzelfalle den Betrag von 20 Mt nicht über­
steigen und neben denen Maßnahmen nach §§ 3 
oder 10 nicht verfügt worden sind, sind nur an­
fechtbar, wenn die festsetzende Behörde die Be­
schwerde im Hinblick auf die grundsätzliche Be­
deutung oder die besonderen Umstände des Ein- 
zelfalls ausdrücklich zugelassen hat. Der Reichs­
kommissar für die Preisbildung bestimmt den Zeit­
punkt, in dem diese Vorschrift außer Kraft tritt.“

Diese Maßnahme beschränkt sich auf reine Straf­
beträge, die nicht so hoch sind, daß dem Betroffe­
nen der sofortige Eintritt der Rechtskraft nicht zu­

4*
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gemutet werden könnte, zuma! die Preisbehörde das 
Rechtsmittel zulassen kann. Die Preisbehörde muß 
bei Erlaß des Ordnungsstrafbescheides feststellen, 
ob die Beschwerde zugelassen wird. Der Schlußsatz 
soll dem RfPr. ermöglichen, nach Kriegsende, wenn 
mehr Arbeitskräfte zur Verfügung stehen, den bis­
herigen Rechtszustand wieder herzustellen. Diese 
Bestimmung dient dem gleichen Zweck wie § 2 der 
Verordnung v. 28. Aug. 1941, wonach die Erhöhung 
der Gebühren für gebührenpflichtige Verwarnungen 
von einer Reichsmark auf eine bis drei Reichsmark 
(§ 37 Abs. 4 Satz 1 PrStVO.) wieder rückgängig ge­
macht werden kann.

7. A u f h e b u n g r e c h t s k r ä f t  i g e r B e s c h e i d e. 
Die durch die Verordnung v. 28. Aug. 1941 einge­
führte Bestimmung des § 31 Abs. 3, daß der RfPr. 
rechtskräftige Ordnungsstrafbescheide der nachge- 
ordneten Preisbehörden binnen einem Jahr nach 
Eintritt der Rechtskraft aufheben kann, wenn der 
Ordnungsstrafbescheid wegen eines Fehlers bei der 
Anwendung des Rechts ungerecht ist, ist dem § 34 
der Verordnung über die Zuständigkeit der Straf­
gerichte, die Sondergerichte und sonstige strafver­
fahrensrechtliche Vorschriften v. 21. Febr. 1940 (RG­
Bl. I, 405), betr. Nichtigkeitsbeschwerde des Ober­
reichsanwalts nachgebildet, aber den besonderen'Be- 
dürfnissen des Preisrechts angepaßt worden. Die 
unvollständige Erfassung des Tatbestandes kann 
für die Preispolitik nicht minder unerwünschte Fol­
gen haben als eine irrtümliche Anwendung des 
Preisrechts. Dem RfPr. soll ermöglicht werden, 
grobe Unzulänglichkeiten und Ungerechtigkeiten 
auszuräumen. Es steht im Ermessen des RfPr., nach 
Aufhebung rechtskräftiger Bescheide die Sache an 
eine nachgeordnete Behörde zurückzuverweisen, 
einen neuen Strafbescheid selbst zu erlassen oder 
von einer Bestrafung überhaupt abzusehen. Wesent­
lich ist, daß die Aufhebung rechtskräftiger Bescheide 
auch zum Nachteil des Beschuldigten erfolgen kann. 
Die Maßnahme des §31 Abs. 3 ist als Ausnahme­
regelung gedacht, um Fehlentscheidungen zu be­
seitigen. Die Befugnis des RfPr., gegen rechtskräf­
tige Ordnungsstrafbescheide einzuschreiten, schafft 
dem Beschuldigten keine neue Instanz. Der RfPr. 
braucht die Ablehnung von Anträgen, die ihm im 
Hinblick auf § 31 Abs. 3 unterbreitet werden, eben­
sowenig mit Gründen zu versehen wie ablehnende 
Bescheide auf etwaige Dienstaufsichtsbeschwerden 
in rechtskräftig entschiedenen Angelegenheiten.

8. S on s t i g e  Ä nde r ungen .  Die übrigen in der 
Verordnung v. 28. Aug. 1941 vorgenommenen Ände­
rungen dienen der Anpassung der PrStVO. an die 
vorstehend erläuterten Bestimmungen. Die Vor­
schrift des § 23 PrStVO., wonach Sachverständige, 
die ihre Schweigepflicht brechen, vorbehaltlich der 
nach anderen Vorschriften verwirkten höheren Stra­
fen mit Gefängnis bis zu 2 Jahren bestraft werden 
können, betrifft ein Antragsdelikt. Wiegen der Ände­
rung des § 5 war es erforderlich, zwischen dem An­
trag des Verletzten und dem Verlangen der im; § 5 be- 
zeichneten Behörden zu unterscheiden. Entsprechen­
des gilt für die Änderung des § 41 Abs. 2 a, der die 
Strafverfolgung in den Reichsgauen der Ostmark 
betrifft. In § 41 Abs. 2 b ist zügelassen worden, daß 
auch gegen Anordnungen über die Abführung des 
Mehrerlöses binnen 3 Tagen Beschwerde bei dem 
OLG. eingelegt werden kann. Die neue Vorschrift 
des § 41 Abs. 2 e verlängert zur Angleichung an den 
Rechtszustand des Altreiches die Verjährungszeit

für die nach österreichischem Recht gerichtlich straf­
baren Handlungen wie folgt:

„Die Strafverfolgung der in dieser Verordnung 
mit Strafe bedrohten Zuwiderhandlungen, die im 
Sinne des österreichischen Rechts Vergehen sind, 
verjährt in 5 Jahren.“
Die Neufassung des § 34 Abs. 2 PrStVO. hat nur 

Bedeutung für die kassenmäßige Behandlung von 
Ordnungsstrafbeträgen Und Mehrerlösen. Dem § 18 
PrStVO., der die Vernehmung des Beschuldigten 
und der Zeugen behandelt, ist durch die Verordnung 
v. 28. Aug. 1941 ein neuer Abs. 3 angefügt worden:

„Die Niederschrift über die Angaben des Be­
schuldigten ist nicht erforderlich, wenn der Be­
schuldigte darauf verzichtet. In diesem Falle sind 
die Angaben des Beschuldigten inhaltlich in den 
Akten zu vermerken.“
Bei der Vielgestaltigkeit des wirtschaftlichen Le­

bens kommt es vor, daß sich eine Niederschrift über 
die Vernehmung des Beschuldigten nicht alsbald 
nach Aufdeckung des Preisverstoßes anfertigen läßt. 
Darüber hinaus kann es dem Beschuldigten lästig 
sein, zur Vernehmung auf der Dienststelle der Be­
hörde zu erscheinen. Wenn auch § 18 Abs. 1 PrSt­
VO. nur eine Soll-Vorschrift darstellt, mußte sich 
nach dem bisherigen Rechtszustand der Unter­
suchungsführer doch für dienstlich verpflichtet hal­
ten, regelmäßig ein Protokoll aufzunehmen. Nun­
mehr hat der Beschuldigte die Möglichkeit, auf die 
Anfertigung einer Niederschrift Verzicht zu leisten. 
Seine Einlassungen werden dennoch aktenkundig, 
weil die Anfertigung eines Aktenvermerks für der­
artige Fälle zwingend vorgeschrieben ist.

9. I n k r a f t t r e t e n  und  G e l t u n g s b e r e i c h .  
Die am 8. Sept. 1941 in Kraft getretene Verordnung 
v. 28. Aug. 1941 gilt auch in den eingegliederten 
Ostgebieten. Das brauchte nicht besonders bestimmt 
zu werden, weil die PrStVO. durch Verordnung 
v. 29. Juli 1940 (RGBl. I, 1057) in den eingeglieder­
ten Ostgebieten eingeführt worden ist.

C. A nd e r e  R e c h t s v o r s c h r i f t e n  
Zu s t e l l un g .  Die Zustellung erfolgt, wenn nicht 

gebührenpflichtige Verwarnungen in Frage stehen, 
die durch Einschreibebriefe zugestellt oder gegen 
Empfangsbekenntnis übergeben werden, im A lt­
reich, im Sudetenland, im Memelland, in den ein­
gegliederten Ostgebieten und in Eupen, Malmedy 
und Moresnet in sinngemäßer Anwendung der Vor­
schriften der RZPO. über die Zustellungen von 
Amts wegen. Diese Vorschriften gelten jetzt i. d. 
Fass, der Verordnung zur Vereinfachung des Zu- 
stellungseechts v. 9. Okt. 1940 (RGBL 1,1340). In den 
Reichsgauen der Ostmark richtet sich die Zustellung 
über § 41 Abs. 2 Buchst, d PrStVO. nach den dort 
benannten Vorschriften des Allgemeinen Verwal­
tungsverfahrensgesetzes (BGBl. Nr. 274/1925).

Die PrStVO. soll auch in der neuen Fassung den 
Preisbehörden eine einfache und übersichtliche 
Handhabe zur Bekämpfung ungerechtfertigter Preis­
steigerungen bieten. Die Verfahrensvorschriften be­
schränken sich auf das unbedingt Notwendige. Jede 
entbehrliche Bindung ist vermieden. Die Preisbe­
hörden sollen beweglich bleiben und entschluß­
freudig zufassen können, um jeden die Volks­
gemeinschaft gefährdenden Eigennutz in seine 
Schranken zu weisen.
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Recht und Wirtschaft in Europa
Protektorat

M a ß n a h m e n  g e g e n  p o l i t i s c h  u n z u v e r l ä s s i g e  
B e a m t e

Nach einer Verordnung der Protektoratsregierung kann 
gegen Bedienstete des Protektorats und der vom Pro­
tektorat verwalteten Anstalten, Unternehmungen und 
Fonds, der Länder, Bezirke und Gemeinden, wenn sie 
durch eine Tat ihre feindselige Gesinnung gegenüber 
dem Reich zum Ausdruck gebracht haben oder nach ihrer 
bisherigen politischen Tätigke it oder der A rt ihrer Amts­
führung keine Gewähr dafür bieten, daß sie sich für die 
politische Neuordnung einsetzen werden, im Verwaltungs­
wege auf Versetzung, Pensionierung oder Entlassung er­
kannt werden, ohne daß es eines Disziplinarverfahrens 
bedarf. Den Beamten ist vorher Gelegenheit zur Recht­
fertigung zu geben.

Generalgouvernement
1. D e u t s c h e s  B a n k u n t e r n e h m e n  i n  G a l i z i e n  

Als erstes deutsches Bankunternehmen hat nach der 
Errichtung zweier bodenständiger Bankinstitute für den 
D istrikt Galizien nunmehr die Creditanstalt-Bankverein 
Wien in Lemberg eine Filiale errichtet. Seit Anfang 1940 
unterhält dieses Bankunternehmen bereits in Krakau 
eine Filiale für das Generalgouvernement.

2. E i n f ü h r u n g  des K r i e g s z u s c h l a g e s  
Nach einer VO. des Generalgouverneurs v. 27. Nov. 1941 

unterliegt der Verbrauch von Tabakwaren und brannt­
weinhaltigen Erzeugnissen einer Kriegssteuer, dem so­
genannten Kriegszuschlag. Er beträgt auf in das General­
gouvernement eingeführte Tabakwaren 50o/o des Ver­
braucherpreises.

Norwegen
S o z i a l e  V e r t e i l u n g  d e r  V e r b r a u c h s g ü t e r  
M it 30. Nov. trat in Norwegen das Gesetz zur sozialen 

Gestaltung der Versorgung des norwegischen Volkes in 
Kraft. Es regelt die Zuweisung von Verbrauchsgütern 
entsprechend der Arbeitsleistung. Um die Arbeitsleistung 
gerecht und objektiv beurteilen zu können, w ird eine 
Arbeitskarte geschaffen und eingeführt. Wer in Zeiten 
nationalen Notstandes entweder aus Faulheit oder aus 
Nachlässigkeit oder gar aus bösem W illen keine volle 
Arbeitsleistung erbringt, kann gerechterweise an den zur 
Verteilung gelangenden Lebens- und Genußgütern nicht 
in dem Umfange teilhaben wie derjenige, der für sein 
Volk jederzeit seine volle Arbeitskraft einsetzt. Kinder 
und werdende Mütter werden als Träger der Zukunft 
Norwegens in Ernährung und Kleidung bevorzugt sicher­
gestellt werden. Dem höheren Energieverbrauch des 
handarbeitenden Menschen w ird durch höhere Z ub illi­
gung von Nahrungsmitteln Rechnung getragen.

Niederlande
1. E i n h e i t  i m  V e r s i c h e r u n g s w e s e n  

Durch eine neue Verordnung der zuständigen General­
sekretäre wurde nunmehr das gesamte Versicherungs­
wesen in den Niederlanden einheitlich unter den Zustän­
digkeitsbereich des Generalsekretärs fü r besondere W ir t­
schaftsaufgaben gestellt. Dieser w ird  die erforderlichen 
Vorschriften erlassen, zu denen insbesondere solche über 
die Ausübung der Aufsicht über Versicherungsunterneh­
men, über die Ausübung des Versicherungsgeschäftes 
und über die Bestrafung von Zuwiderhandlungen ge­
hören. Die Gründung, Verschmelzung und Auflösung von 
Versicherungsunternehmungen bedarf der Genehmigung 
des Generalsekretärs.

2. H i l f e  be i  S t i l l e g u n g  
Unternehmen, in denen im Zusammenhang m it den 

heutigen außerordentlichen Verhältnissen die Arbeit ein­
gestellt worden ist, können nach einer neuen Verord­

nung finanzielle Beihilfen erhalten. Diese können auch 
in der Form von Vorschüssen bezahlt werden. Die M itte l 
fü r die Beihilfen sind an erster Stelle von den Wirtschafts­
zweigen derjenigen Unternehmungen, welche die Bei­
hilfe erhalten haben, aufzubringen. Weiter enthält die 
Verordnung eingehende Bestimmungen über die Pflicht 
der Unternehmungen, Auskünfte zu erteilen und Ein­
sichtnahme in die Bücher zu gestatten.

3. E r r i c h t u n g  e i n e r  K u l t u r k a m m e r  
Durch die vom Reichskommissar ausgesprochene Be­

stellung eines Präsidenten der niederländischen K ultur­
kammer haben die Vorarbeiten, die dem Neuaufbau des 
kulturellen Lebens in den Niederlanden gelten, orga­
nisatorisch ihren Abschluß gefunden. Die Angehörigen 
der Tätigkeitsgebiete der bildenden Künste, der Bau­
kunst, der Musik, des Schrifttums, Theaters, Films und 
der Presse werden in Gilden zusammengefaßt, die zur 
niederländischen Kulturkammer vereinigt werden. Sie hat 
die Aufgabe, die niederländische Kultur zu fördern, die 
fachlichen, wirtschaftlichen und' sozialen Angelegenheiten 
der M itglieder zu regeln und zwischen allen Bestrebun­
gen der ihr angehörigen Gruppen einen Ausgleich zu 
bewirken.

Belgien
J u d e n v e r e i n i g u n g  u n d  j ü d i s c h e s  S c h u l ­

w e s e n
In Weiterführung der zur Regelung der Judenfrage in 

Belgien getroffenen Maßnahmen hat der M ilitärbefehls­
haber unter dem 25. Nov. 1941 eine neue grundlegende 
VO., die Errichtung einer Judenvereinigung in Belgien 
betreffend, erlassen. Danach werden alle in Belgien leben­
den Juden im Sinne der JudenVO. v. 28. Okt. 1940 (s. DR. 
1940,2050) zu . einer Vereinigung zusammengeschlossen. 
Zweck des zwangsweisen Zusammenschlusses ist, den 
Juden eine eigene Vertretung zu geben und ihnen die 
Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten, insbesondere die 
Vorbereitung der Maßnahmen zu ermöglichen, die für 
eine spätere Auswanderung erforderlich sind. Zur E r­
füllung dieser Aufgaben haben die M itglieder Beiträge 
an die Vereinigung, die eine rechtsfähige Körperschaft 
des öffentlichen Rechts m it dem Sitz in Brüssel ist, zu 
leisten. Sie untersteht der Aufsicht des Innenministeriums.

Ober das jüdische Schulwesen ist gleichfalls eine VO. 
ergangen, wonach die Vereinigung verpflichtet w ird, Volks­
schulen zu errichten und für die Ausbildung jüdischer 
Lehrer zu sorgen. Nach Errichtung dieser jüdischen 
Volksschulen haben alle im schulpflichtigen A lter stehen­
den jüdischen Schüler aus nichtjüdischen Schulen aus­
zuscheiden. An den jüdischen Schulen dürfen, von Aus­
nahmen fü r die Übergangszeit abgesehen, nur jüdische 
Lehrer unterrichten.

Frankreich
S c h w u r g e r i c h t s r e f o r m  

Die beabsichtigte französische Schwurgerichtsreform 
soll das teilweise Versagen des bisherigen Schwurgerich­
tes auf Gebieten, wo die Geschworenen fast immer zu 
unvertretbarer Milde in Frankreich neigten, beheben. Die 
Reform verringert die Zahl der Geschworenen von 12 
auf 9 und räumt außerdem 1/3 der Plätze Berufsrichtern 
ein. Die Geschworenen sollen in Zukunft aus der mo­
ralischen Elite der Nation gewählt werden; jegliche poli­
tische Demagogie soll ausgeschaltet werden.

Elsaß
1. Ü b e r n a h m e  des f r a n z ö s i s c h e n  V e r m ö g e n s  

Die vom Chef der Zivilverwaltung erlassene VO. über 
die Übernahme und Verwertung des französischen Ver­
mögens im Elsaß v . l .  Dez. 1941 bestimmt, daß der Chef 
der Zivilverwaltung berechtigt ist, das französische Ver­
mögen, das nach den geltenden Vorschriften der Be­
schlagnahme unterliegt, für das Reich zu übernehmen. 
Das übernommene Vermögen kann nach den Grundsätzen
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einer ordnungsgemäßen Wirtschaftsführung unter Berück­
sichtigung der besonderen Belange der Kriegswirtschaft 
und der Neuordnung im Elsaß verwertet werden.

2. A u s l a n d s s c h u l d e n b e h e b u n g  
Die elsässischen Auslandsschulden waren, sofern sie 

insgesamt den Betrag von 1000 31M erreichen oder über­
schreiten, gemäß Bekanntmachung des Chefs der Z iv il­
verwaltung (RegAnz. v. 26. Nov. 1941) bei der Anmelde­
stelle für Auslandsschulden Berlin C II I  bis 10. Dez. 1941 
anzumelden.

(Abgeschlossen am 12. Dezember 1941.)

Slowakei
1. Z w a n g s e n t e i g n u n g  j ü d i s c h e r  L i e g e n ­

s c h a f t e n
Laut Kundmachung der Regierung v. 30. Okt. 1941 

(Nr. 238/41 SIOBI.) gingen sämtliche Liegenschaften von 
Juden und jüdischen Vereinigungen — m it Ausnahme 
landwirtschaftlicher und solcher, die einen Vermögens­
bestandteil eines LInternehmens oder einer Apotheke 
bilden — m it dem l.N o v . 1941 in das Eigentum des Slo­
wakischen Staates (Zentralwirtschaftsamt) über. Der Staat 
kann gemäß § 199 des Judenkodexes (VO. Nr. 198/41 
S1GB1.) die Liegenschaften entweder im Eigentum be­
halten, einer inländischen nichtjüdischen physischen oder

[Deutsches Recht, Wochenausgabe

juristischen Person zum Obertragungswert veräußern oder 
einer inländischen nichtjüdischen physischen oder ju ris ti­
schen Person in Miete (Pacht) übergeben. Allerdings 
stehen die Durchführungsverordnungen noch aus.

2. O r g a n e  v o n  A k t i e n g e s e l l s c h a f t e n  u n d  
G e n o s s e n s c h a f t s v e r b ä n d e n

Gemäß Gesetz Nr. 249/41 SIGBI. darf die Anzahl der 
Verwaltungsratsmitglieder von Aktiengesellschaften und 
Genossenschaftsverbänden bei einem Grundkapital bis 
10 000 000 K sieben, bei einem Grundkapital zwischen 
10000 000 K und 20000000 K neun, bei einem Grund­
kapital von über 20000 000 K dreizehn nicht übersteigen. 
Der Aufsichtsrat darf nicht mehr als sieben Mitglieder 
haben. Die Repräsentanz einer ausländischen Gesellschaft 
darf höchstens aus drei Personen bestehen.

Verwaltungs- bzw. Aufsichtsratsmitglied darf nicht sein, 
wer bereits fünf derartige Funktionen bekleidet. Der 
Verwaltungsrat muß zumindest zur Hälfte aus slowaki­
schen Staatsbürgern, der Aufsichtsrat nur aus slowakischen 
Staatsbürgern bestehen. Abgeordnete und Staatsbeamte 
benötigen die vorherige Bewilligung des zuständigen 
Ministeriums.

Die Höhe der Verwaltungs- und Aufsichtsratshonorare 
ist beschränkt.

Notwendige Satzungsänderungen sind auf der nächsten 
Generalversammlung, spätestens jedoch bis zum 30. Sept. 
1942 durchzuführen. Das Gesetz tr it t  am 1. [an. 1942 in 
Kraft.

Rechtspolitik und Praxis
Kritisches Tagebuch

„A ls Rechtsführer des Deutschen Reiches, als Führer 
der Deutschen Rechtswahrer, als Präsident der Akademie 
fü r Deutsches Recht und als Reichsleiter des Reichsrechts­
amts der NSDAP, erkläre ich folgendes: . . .  M it deut­
scher Rechtswissenschaft haben die R e c h t s  w e r k e  
j ü d i s c h e r  A u t o r e n  nicht das geringste zu tun. . . .  
Deutsche Rechtswissenschaftler haben künftig  von Zitaten 
jüdischer Autoren nur noch insoweit Gebrauch zu machen, 
als diese Zitate zum Hinweis auf eine typisch jüdische 
Mentalität und zur Darstellung dieser Mentalität unerläß­
lich notwendig sind. Unmöglich ist aber, daß deutsche 
Lehrmeinungen künftig  auch nur irgendwie auf Lehr­
meinungen, die von jüdischen Wissenschaftlern vertreten 
werden, aufgebaut werden.“  Es ist an der Zeit, diese 
verbindliche Weisung des Reichsrechtsführers (DR. 1936, 
394) wieder ins Gedächtnis zu rufen und sie der Be­
achtung a l l e r  Rechtswahrer zu empfehlen. Vor allem 
g ilt diese Anordnung auch für die Verfasser von Disser­
tationen, deren Aufgabe es nicht sein kann, jüdische 
Lehrmeinungen, die längst bedeutungslos geworden sind, 
zu katalogisieren.

Die rechtliche Vertretung von Juden1), Polen sowie 
überhaupt Volksfremden und Ausländern bereitet dem 
Anwalt, der m it den Problemen nicht voll vertraut ist, 
häufig Schwierigkeiten. Es w ird  empfohlen, bei der­
artigen Vertretungen besondere Sorgfalt schon bei dem 
Entschluß zur Übernahme der Vertretung und bei der 
Bearbeitung anzuwenden. H ierfür einige Beispiele:

1. Manche Jüdin und auch manche deutsche Frau, die 
m it einem Juden verheiratet war, entdeckte in diesen 
Jahren plötzlich den dunklen Punkt in ihrem Leben. 
Was sie in früheren Jahrzehnten m it dem Brustton der 
Überzeugung als Verleumdung einer anständigen Frau 
w eit von sich gewiesen hätte, trägt sie nun offen und 
ohne Scham vor Gerichten und Behörden zur Schau; was 
m it allen M itteln verdeckt und verheimlicht wurde, soll 
nun m it den minutiösesten Beweismitteln k lar erwiesen 
werden: ihre eheliche Untreue. Die eigene Ehrbarkeit 
w ird  bedenkenlos preisgegeben und o ft das Andenken 
verstorbener oder gefallener deutscher Männer geschmä­
lert. N icht etwa um der Wahrheit zu dienen, werden hier

!)  Vgl. den Aufsatz von S t e f f e n s  oben DR. 1942. 9.

Vorgänge ans Licht der Öffentlichkeit geholt, die besser 
verborgen blieben,_ sondern aus einem sehr realen Grunde: 
Das Kind, das diesem angeblichen Seitensprung sein 
Dasein verdankt, soll in seinem wirtschaftlichen Fort­
kommen in Deutschland gefördert, es soll ihm der Makel 
jüdischer Abkunft genommen werden.

Es mag Fälle gegeben haben, die einer Klärung und 
Richtigstellung bedurften. Die Gerichte und Behörden 
haben nicht gezögert, in klaren und selbst noch in sehr 
zweifelhaften Fällen (vgl. AV. des RJM.: DJ. 1941, 629) 
die begehrte Feststellung zu treffen. Aber diese Fälle 
sind längst entschieden. Wer heute erst m it seinen Ent­
deckungen hervortritt, steht von vornherein im dringend­
sten Verdacht, einen Zweckschwindel zu begehen. Jedes 
Gericht und jede Behörde w ird  seine Mitteilungen mit 
größter Vorsicht werten. M it größter Vorsicht w ird  auch 
der Anwalt alle Angaben selbst sorgfältig wieder und 
wieder prüfen, ehe er eine solche Vertretung übernimmt. 
Grundsätzlich hat die Volksgemeinschaft kein Interesse 
mehr daran, um Mitglieder aus der bisherigen Juden­
schaft bereichert zu werden, die ihre arische Abkunft 
oder ihre Mischlingseigenschaft den zweifelhaftesten 
Ammenmärchen verdanken. Es ist deshalb des national­
sozialistischen Rechtswahrers unwürdig, sich, wenn auch 
unbewußt, zum Diener der Lügengespinste von Juden 
und Judengenossen zu machen. Ihm w ird, selbst bei 
sorgsamster Prüfung, kaum die Entscheidung möglich 
sein, ob er hier selbst als Opfer eines Zweckschwindels 
mißbraucht werden soll. Läßt er sich aber selbst be­
trügen, so setzt er sich der Gefahr aus, daß diese Ver­
tretung zum dunklen Punkt seiner Praxis w ird und daß 
er darüber hinaus den Stand der Gefahr von Vorwürfen 
und Mißverständnissen aussetzt. Die „A risierung“  m it 
den M itteln zweifelhafter Abstammungsnachweise kommt 
daher für die deutschbewußte Anwaltschaft nicht in Be­
tracht.

2. Noch im November 1941 hatte ein deutscher Anwalt 
es fü r richtig befunden, sich bei dem Geheimen Staats­
polizeiamt für einen Volljuden zu verwenden, der seine 
Wohnung räumen sollte. Er verwies zur Begründung 
darauf, daß die (volljüdische) Familie des Juden „in  ihrer 
ganzen Weltanschauung stets christlich-deutsch“  gewesen 
sei. Der Anwalt, der noch heute, inmitten eines von der 
Judenheit angezettelten Weltkrieges, die Instinktlosigkeit 
besitzt, sich fü r einen Juden einzusetzen, kann auf die 
H ilfe seiner Standesvertretung nicht rechnen. Für den
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deutschen Anwalt besteht keine Veranlassung, seine H ilfe 
den Angehörigen eines Volkes angedeihen zu lassen, 
das namenloses Unglück über unser Volk gebracht hat, 
mögen die Fälle auch liegen, wie sie wollen.

3. Im Sommer schrieb ein deutscher Rechtsanwalt und 
Notar aus einer größeren Industriestadt Mitteldeutsch­
lands an den Landrat des Kreises Thora. Die Anschrift 
lautete: T h o r n ,  G e n e r a l g o u v e r n e m e n t .  In die­
sem Schreiben setzte er sich für einen Polen ein und be­
antragte dessen Wiedereinsetzung in das „ihm  eigentüm­
lich gehörige landwirtschaftliche Anwesen“  in einem 
D orf in der Nähe von Thorn. M it dem Hinweis darauf, 
daß der Pole vor dem W eltkriege deutscher Reichsange­
höriger gewesen sei und im preußischen Heere gedient

habe, suchte er nachzuweisen, daß der Pole „zweifellos 
deutscher Bauer“  sei. — Die Ahnungslosigkeit von den 
Verhältnissen im Osten, die schon aus der Anschrift des 
Briefes spricht, drückt sich also auch in seinem Inhalt 
aus. Als ob nicht jeder Pole, der in Posen und West­
preußen vor dem Weltkriege ansässig war, deutscher 
Reichsangehöriger gewesen wäre, als ob nicht jeder wehr­
fähige preußische Untertan im Heere gedient hätte. W ird 
ein dem polnischen Volkstum zugehöriger Mann dadurch 
„deutscher Bauer“ ? — Das deutsche Volk wendet heute 
wieder wie in allen großen Zeiten seiner Geschichte den 
Blick nach Osten. Dessen soll sich auch der deutsche 
Rechtswahrer bewußt sein, selbst wenn er fern den Pro­
blemen im Innern des Reiches lebt.

M itte ilungen des Reichsrechtsamtes und des NSRB.

Gründung der Landesvertretung Rumänien 
der Internationalen Rechtskammer

Im Rahmen der Internationalen Rechiskammer, die 
Reichsminister Dr. F r a n k  im A pril 1941 in Berlin ge­
gründet hat, ist nunmehr auch die Landesvertretung 
R u m ä n i e n  gebildet worden. Die Präsidentschaft über­
nahm Vizeministerpräsident Prof. Mihai A n t o n e s c u ,  
der in dieser Eigenschaft vom Präsidenten Dr. F r a n k  in 
den Großen Rat der Internationalen Rechtskammer be­
rufen wurde.
Vizepräsidenten der rumänischen Landesvertretung sind: 

Prof. Mircea D j u v a r a ,  JustMin. a. D.,
Prof. AI. O t e t e i i s a n u ,  ehern. Dekan und Rektor der 

Universität Bukarest.
Dem Präsidium gehören ferner an:

Prof. J. F l i n t e s c u ,  zur Zeit Dekan der juristischen 
Fakultät,

Prof. Dr. G e r o t a ,  ehern. Generalsekretär im Justiz­
ministerium.

Gau München-Oberbayern
Am 1. Dez. 1941 hielt der Kreisabschnitt Justizpalast 

des NSRB. im Gau München-Oberbayern gemeinsam mit 
den Kreisabschnitten West, Süd und Marienplatz im Saal 
des Augustinerkellers in München eine Kreisabschnitts­
versammlung ab. Der Vizepräsident am OLG. München, 
Pg. C a s t n e r ,  eröffnete die Veranstaltung und gedachte 
der gefallenen Kameraden des Bundes. Gauredner Pg. 
Dr. S t i p p e r g e r  hatte fü r seinen Vortrag das Thema: 
„Verratener, versäumter, verträumter Sozialismus — ver­
w irklichter Sozialismus“  gewählt. Er rechnete mit dem 
Verrat ab, den Roosevelt und Stalin begangen haben und 
stellte ihnen gegenüber die Gestalt des Führers, der den 
Sozialismus verwirklicht. Der Vortrag wurde mit großem 
Beifall aufgenommen. Die Veranstaltung, die von Musik­
vorführungen der Justizkapelle Werner umrahmt wurde, 
war sehr gut besucht.

Gau Steiermark
Auch weiterhin beschäftigt die Abstellung von Rechfs- 

wahrern in die Untersteiermark das Gaurechtsamt, hat 
doch die Eingliederung der Untersteiermark in die A lt­
steiermark noch nicht stattgefunden. Am 3. Nov. 1941 
fand eine allgemeine Besprechung der M itarbeiter des 
Gaurechtsamtes und der Amtswalter des NSRB. statt. 
Zur Stärkung der Zusammengehörigkeit fand im Rah­
men des NSRB. am 18. Nov. der erste Kameradschafts­
abend 41/42 statt, an dem etwa 75 Rechtswahrer der ver­
schiedenen Berufsgruppen teilnahmen. Am 28. Nov. 1941 
hielt das Arbeitswerly des NSRB. einen Vortrag „G eld­
währung und Kriegsfinanz“ _ ab, der vom D irektor der 
Steiermärkischen Sparkasse in Graz gehalten wurde und 
regstem Interesse begegnete.

Gau Mecklenburg
Vom NSRB. wurde eine größere Mitgliederversamm­

lung der Kreisgruppen Rostock-Stadt und Rostock-Land 
abgehalten, auf welcher der Leiter des rassenpolitischen 
Amtes, Pg. S c h w a b ,  Schwerin, über „Rassenpolitische 
Betrachtungen zur Frem dvolkpolitik“  und „Verhalten 
gegenüber Fremdvölkischen“  einen m it größtem Interesse 
aufgenommenen Vortrag hielt. Dieser Vortrag soll im 
Laufe der nächsten Monate in mehreren anderen Kreis­
gruppen wiederholt werden.

Gau Danzig-Westpreußen
In den letzten Wochen wurden neue NS.-Rechtsbetreu­

ungsstellen in Briesen, Gollub, Gotenhafen, Karthaus, 
Leipe, Neuenburg, Rippin, Schönsee, Strasburg und Tuchei 
eingerichtet und besetzt. Am 27. Nov. 1941 fand in Dan­
zig eine Tagung der Kreisgruppe Danzig des NSRB. statt. 
Im Rahmen dieser Veranstaltung hielt Kriegsgerichtsrat 
Dr. E y l e r t  einen Vortrag über „D ie  militärische Straf­
gerichtsbarkeit im Kriege und ihre Beziehungen zur a ll­
gemeinen Strafrechtspflege“ .

Anwendung der §§ 22ff. KWVO. 
bei den freien Berufen

Die nachstehend abgedruckte „Öffentliche Aufforde­
rung an die Angehörigen der freien Berufe“  stellt gegen­
über laut gewordenen Zweifeln klar, daß die Grundsätze 
der § § 22 ff. KWVO. auch für die freien Berufe gelten. 
Die Pflicht zur Abführung von Übergewinnen besteht 
nur für d i e j e n i g e n  A n g e h ö r i g e n  u n d  U n t e r ­
n e h m e n  d e r  f r e i e n  B e r u f e ,  die d e r  G e w e r b e ­
s t e u e r p f l i c h t  u n t e r l i e g e n .  •

Für diese Regelung sind die besonderen Verhältnisse 
der Berufsausübung auf diesem Gebiet maßgebend ge­
wesen. Soweit die Einkünfte der freiberuflich Tätigen 
ausschließlich oder ganz überwiegend aus eigener selb­
ständiger Tätigke it fließen, ist jedes Mehreinkommen 
regelmäßig m it einer entsprechend gesteigerten Arbeits­
leistung verbunden. In diesen Fällen wäre es nicht an­
gebracht, die Abführung von Übergewinnen zu verlangen. 
Die persönliche Leistung steht jedoch nicht mehr im 
Vordergrund, wenn ein Angehöriger der freien _ Berufe 
vollausgebildete oder gleichwertige H ilfskräfte seines Be­
rufszweiges beschäftigt. Es liegt dann regelmäßig eine 
Ausweitung zum Gewerbebetrieb vor. Dementsprechend 
werden diese Unternehmen bereits zur Gewerbesteuer 
herangezogen. In solchen Fällen besteht kein Grund, die 
im Kriege erzielten Übergewinne anders zu behandeln 
als bei sonstigen wirtschaftlichen Unternehmen.

Die der Gewerbesteuerpflicht unterliegenden Angehöri­
gen und Unternehmen der freien Berufe haben von sich 
aus und in eigener Verantwortung zu prüfen, ob und 
w ieweit sie Mehrgewinne erzielt haben.

Die Beurteilung des Gewinns hat dabei, wre in den 
Bereichen des Handels und des Handwerks, von einer 
Vergleichszeit auszugehen. Als Vergleichszeit w ird im 
allgemeinen das Jahr 1938 in Frage kommen. Für ein­
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zelne Berufszweige, insbesondere fü r diejenigen, die im 
Jahre 1938 bereits in stark vermehrtem Maße beschäf­
tig t waren, kann jedoch ein früherer Zeitraum oder ein 
Durchschnitt von mehreren Jahren als Vergleichszeit 
besser geeignet sein.

Bei der Behandlung der Abführungsfälle ist den Be­
sonderheiten der freiberuflichen Tätigkeit hinreichend 
Rechnung zu tragen.

Dieser Runderlaß g ilt in den Reichsgauen der Ostmark 
und dem Reichsgau Sudetenland m it den Maßgaben, die 
sich aus der Anweisung zur Durchführung der §§22 ff. 
KWVO. in den Reichsgauen der Ostmark und in dem 
Reichsgau Sudetenland v. 7. Juni 1941, A 596 — 2553/41 
(M ittB l. 1,340) ergeben. Er ist in den eingegliederten Ost­
gebieten nach der Anweisung über die Durchführung 
der Kriegspreisvorschriften in den eingegliederten Ost­
gebieten v. 6. Juni 1941, A 590 — 2537/41 (M ittB l. I, 342) 
entsprechend anzuwenden.

Ö f f e n t l i c h e  A u f f o r d e r u n g  
an d i e  A n g e h ö r i g e n  d e r  f r e i e n  B e r u f e

B e t r . : Durchführung der § § 2 2 ff. der Kriegswirtschafts­
verordnung (KW VO.) im Bereich der freien Be­
rufe.

(1) Der § 22 KWVO. verpflichtet jedermann, Preise und 
Entgelte nach den Grundsätzen der kriegsverpflichteten 
Volkswirtschaft zu bilden. Dies g ilt auch fü r die freien 
Berufe. Auch die Angehörigen dieser Berufe haben bei 
ihrem Preisgebaren in dem Bewußtsein zu handeln, daß 
der Krieg jedem Deutschen eine besondere Verantwor­
tung gegenüber seinem Volke auferlegt und w irkliche 
Opfer von ihm verlangt. Daraus fo lg t u. a. ganz allgemein 
die Pflicht, unangemessen hohe Preise und Entgelt zu 
senken.

(2) Die P flicht zur Abführung von Übergewinnen be­
steht für diejenigen Angehörigen und Unternehmen der 
freien Berufe, die gewerbesteuerpflichtig sind. Sie ent­
fä llt nur dann, wenn die der Einkommen- oder Körper­
schaftsteuer unterliegenden Einkünfte aus der fre iberuf­
lichen Tätigkeit weder im Jahre 1939 noch im Jahre 1940 
10000 ffiJC überstiegen haben.

(3) Die Abführungspflicht erstreckt sich auf Gewinne, 
die nach dem l.Sept. 1939 erzielt worden sind.

(4) Soweit die Abführungspflicht besteht, hat jeder in 
eigener Verantwortung zu prüfen, ob seine Gewinne an­
gemessen sind oder ob Übergewinne abgeführt werden 
müssen. Dabei ist von dem steuerpflichtigen Gewinn 
auszugehen. Der steuerpflichtige Gewinn kann in ent­
sprechender Anwendung der fü r Industrie, Handel und 
Handwerk gegebenen Anweisungen zur Durchführung der 
§ § 2 2 ff. KWVO. erforderlichenfalls berichtigt werden.

(5) Einen Anhaltspunkt fü r die Beurteilung der An­
gemessenheit des Gewinns kann der Gewinn eines Frie­
densjahres m it normaler Beschäftigung bieten, in dem 
die Preise oder Entgelte noch unter dem Einfluß des 
Wettbewerbs gestanden haben. Statt des Gewinns eines

Friedensjahres kann u. U. auch der Durchschnitt meh­
rerer Friedensjahre gewählt werden. Gewinnsteigerungen 
gegenüber der Vergleichszeit sind im  Kriege im a ll­
gemeinen nur gerechtfertigt, soweit nachweisbar eine 
Mehrleistung vorliegt. Im übrigen hat jeder selbst zu be­
urteilen, in welchem Umfange Übergewinne kriegsmäßig 
noch zulässig sind. Der Gewinnsatz, bezogen auf den 
Umsatz bzw. auf das Roheinkommen, darf nicht steigen, 
es sei denn, daß dies in Ausnahmefälien durch das V or­
liegen ganz besonderer Verhältnisse gerechtfertigt er­
scheint.

(6) Die Abführungsbeträge sind bei dem zuständigen 
Finanzamt einzuzahlen.

(7) Die gewerbesteuerpflichtigen Angehörigen und Un­
ternehmen der freien Berufe sind nach Maßgabe der fo l­
genden Bestimmungen verpflichtet, eine Erklärung nach 
§ 22 KWVO. abzugeben:

Wer in den Jahren 1939 und 1940 aus freiberuflicher 
Tätigke it steuerpflichtige Einkünfte bis zu 10000 MM er­
zielt hat, braucht keine Erklärung abzugeben. Wer in 
einem dieser Jahre steuerpflichtige Einkünfte von mehr 
als 100003Ut bis zu 500003UI erzielt hat, braucht bis 
auf weiteres die Erklärung nur dann dem zuständigen 
Regierungspräsidenten — Preisüberwachungsstelle — ein­
zureichen, wenn er bei der von ihm vorgenornmenen 
Prüfung Übergewinne feststellt; ergeben sich dabei keine 
Übergewinne, so ist eine Erklärung gleichwohl schriftlich 
festzulegen und zur Einsichtnahme auf die Preisbehörden 
aufzubewahren. Wer steuerpflichtige Einkünfte von mehr 
als 50000 fflJ t jährlich erzielt hat, muß die Erklärung 
an die Preisüberwachungsstelle abgeben, und zwar un­
abhängig davon, ob er sich zur Gewinnabführung ver­
pflichtet hält.

(8) Die Erklärung ist für die Jahre 1939 und 1940 bis 
zum 31. Dez. 1941 einzureichen. Sie muß alle Angaben 
enthalten, die fü r die Entscheidung, ob Übergewinne ent­
standen sind, Bedeutung haben. Insbesondere müssen in 
übersichtlicher Form angegeben werden:

a) Einnahmen,
b) Brutto-Lohn- und -Gehaltssumme,
c) steuerpflichtiger Gewinn,
d) berichtigter Gewinn (soweit verwertet) m it erläutern­

der Begründung, welche Beträge dem steuerpflich­
tigen Gewinn zugerechnet und von ihm abgesetzt 
worden sind,

e) angemessener Gewinn,
f) Übergewinn,

g) Einkommen- bzw. Körperschaftsteuer, soweit sie in ­
folge des Übergewinns mehr gezahlt oder zu zah­
len ist,

h) Abführungsbetrag.

Die Angaben zu a bis c sind fü r die Jahre 1936 ff. zu 
machen. Die übrigen Angaben brauchen erst ab 1939 ge­
macht zu werden. Etwaige Gewinnberichtigungen sind 
auch für die Vergleichsjahre durchzuführen. (Runderlaß 
Nr. 106/41 des Reichskommissars für die Preisbildung, 
RfPr. V III — 426 — 8536/41.)

Schrifttum
W e l t k a m p f .  Die Judenfrage in Geschichte und Gegen­

wart. Wissenschaftliche Vierteljahresschrift des Inst, 
zur Erforschung der Judenfrage. München 1941. Hohen- 
eichen-Verlag. 125 S. Preis vierteljährlich 2 MJt.
Die Zeitschrift „D er W eltkam pf“  hat bereits zum Be­

ginn des nationalsozialistischen Kampfes gegen das Juden­
tum der Bewegung als politisches Aufklärungsorgan ge­
dient. Nach der Gründung des Institutes zur Erforschung 
der Judenfrage in Frankfurt a. M. als der ersten Außen­
stelle der Hohen Schule Is t die bisherige Monatsschrift 
durch den Verlag der Hohen Schule erworben und in 
den Dienst des Instituts gestellt worden. Sie erscheint in 
Zukunft im neuen Gewand und unter neuer Schriftleitung 
als 'wissenschaftliche Vierteljahresschrift. Sie ist, wie der 
Herausgeber und Leiter der Außenstelle Dr. W ilhelm 
Grau in einem Geleitwort betont, in Zukunft das Sprech­

organ der deutschen und europäischen Wissenschaft, die 
sich zusammenfinden w ird, die offenen Fragen des w elt­
anschaulichen und historischen Problems der Juden zu 
bearbeiten.

Das vorliegende erste Heft erhält einen besonderen 
Charakter dadurch, daß in ihm die Vorträge, die bei der 
feierlichen Eröffnungskundgebung der Außenstelle Frank­
fu rt a. M. der Hohen Schule und der daran anschließen­
den Arbeitstagung gehalten wurden, veröffentlicht sind. 
Es handelt sich um folgende grundlegenden Vorträge:

A lfred Rosenberg: Nationalsozialismus und Wissen­
schaft,

W ilhelm Grau: Die geschichtlichen Lösungsversuche 
der Judenfrage,

W ilhelm Grau: Das Institut zur Erforschung der Juden­
frage,
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Oiselher W irsing: Die Judenfrage im Vorderen Orient,
Klaus Schickert: Die Judenemanzipation in Südosteuropa 

und ihr Ende,
Peter-Heinz Seraphim: Bevölkerungs- und wirtschafts­

politische Probleme einer europäischen Oesamtlösung 
der Judenfrage,

Walter Groß: Die rassenpolitischen Voraussetzungen 
zur Lösung der Judenfrage,

A lfred Rosenberg: Die Judenfrage als Weltproblem.
In einem Anhang finden sich Ansprachen der Ver­

treter von 8 Nationen auf der Frankfurter Tagung des 
Instituts zur Erforschung der Judenfrage zur politischen 
Entwicklung der Judenfrage in Europa, und zwar Deutsch­
land (Schirmer), Norwegen (V idkun Quisling), Nieder­
lande (van Oenechten), Rumänien (Oeorge Cuza), Ungarn 
(Kovàca), Bulgarien (Schischkoff), Dänemark (Hallas), 
Flandern (Lambrichts). Eine Reihe kleiner Beiträge und 
Berichte beschließen das Heft.

RA. Dr. S c h m i d t - K I e v e n o w ,  Berlin.

K r i e g s s t r a f r e c h t .  Textausgabe der Bestimmungen 
des Kriegsstrafrechts und Kriegsstrafverfahrensrechts in 
neuester Fassung unter Verwendung amtlicher Erläute­
rungen m it Anmerkungen, Verweisungen, Sachverzeich­
nis und Vorwort herausgegeben von H a n n s  D o m -  
b r o w s k i ,  Oberkriegsgerichtsrat beim Reichskriegs­
gericht. (Sammlung des Wehrrechts.) 4., stark erweiterte 
Auflage. Berlin 1941. Verlag Franz Vahlen. 340 S. Preis 
geb. 3,75 SiM.
M it der Bezeichnung „Taschenbuch des Kriegsstraf­

rechts“  dürfte der Band zutreffend gekennzeichnet sein. 
Er enthält in handlicher Form (Taschenformat) und über­
sichtlicher Anordnung in 3 Teilen die Vorschriften des 
materiellen Strafrechts, des Strafverfahrensrechts und als 
Anhang die Bestimmungen über die deutsche Gerichts­
barkeit im Generalgouvernement und den besetzten Ge­
bieten. Die Erläuterungen beschränken sich auf kurze 
Einführungen zu einzelnen Bestimmungen, amtliche Richt­
linien und Erlasse sowie Hinweise auf gesetzliche Be­
stimmungen. Die Anführung der Grundsätze der Reichs­
kriegsanwaltschaft zu § 5 KrSondStrafrVO. ist hervor­
zuheben. Alles ist auf die Praxis eingestellt, die besonders 
bei Feldgerichten die in Erlassen niedergelegten Anwei­
sungen sonst nicht immer zur Hand haben kann. Der 
Umfang des Buches ist gegenüber der früheren Auflage 
erheblich vermehrt, weist es doch allein 44 Gesetze und 
Verordnungen auf. Ein Nachtrag enthält die Änderung 
des StGB, durch Gesetz v. 4. Sept. 1941. Auch die 4. Aufl. 
w ird wie die vorangegangenen demjenigen, der nur einen 
Überblick gewinnen w ill oder aus anderen Gründen ein­
gehendere Bearbeitungen des Kriegsstrafrechts nicht be­
nutzen kann, ein brauchbares H ilfsm itte l sein.

StA. Dr. H. M i t t e l b a c h ,  Berlin.

D ie  A b g a b e  d e r  G e w i n n e r k l ä r u n g  i m  B e ­
r e i c h  d e r  I n d u s t r i e  g e m ä ß  §22 K W V O .  Von 
Dr. W.  K a l v e r a m ,  ord. Univ.-Prof., Frankfurt a .M., 
und Dr. A. M a r x ,  M itg l. der Geschäftsführung der 
Wirtschaftskammer Hessen, Industrie-Abt. (Veröffent­
lichungen der Wirtschaftskammer Hessen, Industrie- 
Abt.) Wiesbaden 1941. Betriebswirtsch. Verlag, Dr. 
Th. Gabler. 75 S. Preis brosch. 1,805?<Ä.
Angesichts des Umstandes, daß viele Unternehmungen 

demnächst eine Gewinnerklärung gemäß § 22 KWVO. an 
die Preisüberwachungsstelle einreichen müssen, gewinnt! 
das kleine W erk eine besonders aktuelle Bedeutung. Es 
entspricht im  wesentlichen Vorträgen, die die Ver­
fasser unlängst vor der Industrieabteilung der W irt­
schaftskammer Hessen in Frankfurt gehalten haben. Die 
in den anschließenden Diskussionen vorgetragenen, in 
der Praxis aufgetauchten Fälle sind dabei systematisch 
mitverarbeitet worden. Nach einem kurzen Überblick 
über die Entwicklung des Preisrechts von Dr. M a r x  
werden Wesen und Bedeutung der Gewinnrichtpunkte, 
die Errechnung des betriebsnetwendigen Kapitals als 
wichtige Voraussetzung fü r die Anwendung der Gewinn­
richtpunkte, die Errechnung des Periodengewinnes, der 
auf seine Angemessenheit zu prüfen ist, die Errechnung 
des Bruttogewinnes und des abzuführenden Gewinnes

von Professor Dr. W. K a l v e r a m  behandelt. An­
schließend erörtert Dr. M a r x  die technische Durchfüh­
rung der Gevvinnerklärung und der Gewinnabführung. 
Der Anhang bringt die amtlichen Erlasse, die Anweisung 
des Reichskommissars zu §§22 ff. KWVO. und die Er­
läuterungen zur Berechnung des betriebsnotwendigen 
Kapitals. M it einem Schlagwortverzeichnis schließt das 
Büchlein, das zahlreiche, m it der Feststellung des ab­
führungspflichtigen Gewinns zusammenhängende Zwei­
felsfragen klä rt und damit den Betrieben bei der ab­
zugebenden Gewinnerklärung wertvolle H ilfe  leistet.

RA. und Notar
Dr. iur. et rer. pol. H u g o  D i e t r i c h ,  Berlin.

E r l ä u t e r u n g e n  z u r  V e r o r d n u n g  ü b e r  d i e  A b ­
w i c k l u n g  v o n  L i e f e r v e r t r ä g e n  v. 20. April 1940. 
Von Dr. Dr. G ü n t h e r  L ö w i s c h ,  OLGR. zu Jena. 
(Juristische Praktiker-Bibliothek Nr. 2) Bad Oeynhausen 
(Westf.) 1941. Verlag August Lutzeyer. 94 S. Preis 
brosch. 3,20 3tM.
Ist die Durchführung eines Liefervertrages durch 

Kriegsauswirkungen zeitweilig unmöglich oder fü r eine 
der Parteien unzumutbar geworden, so kann jeder Ver­
tragsteil auf Grund der VO. v. 20. April 1940 die richter­
liche Vertragshilfe zur Abwicklung des Vertrags in An­
spruch nehmen. Zuständig ist das OLG. in der Besetzung 
m it zwei Berufsrichtern und einem Beisitzer aus den 
Kreisen der Industrie oder des Handels. Der Verf., der 
dem Vertragshilfesenat des OLG. Jena angehört, hat die 
VO. unter Verwertung der veröffentlichten Entscheidun­
gen und des Schrifttums sorgfältig und gründlich erläu­
tert. Man kann ihm auch durchweg zustimmen. Auf S. 43 
vertritt er allerdings die Auffassung, daß fü r den An­
spruch auf Rückgewähr der Anzahlung der ordentliche 
Rechtsweg ausgeschlossen sei; dies dürfte zu weit gehen; 
solange von keiner Seite ein Vertragshilfeantrag gestellt 
ist, dürfte einer solchen Klage nichts im Wege stehen. 
Im allgemeinen werden jedoch die Parteien das Ver­
tragshilfeverfahren dem ordentlichen Prozeß vorziehen, 
da sie m it dem Vertragsabwicklungsverfahren in der 
Regel schneller und b ijliger zum Ziel kommen werden.

Auf S. 49 übt der Verf. K ritik  an der Zusammen­
setzung des Gerichts. Es sei nicht zweckmäßig, daß bei 
einer Meinungsverschiedenheit der beiden Berufsrichter 
der Laienbeisitzer den Ausschlag gebe; besser wäre es, 
wenn das Gericht nur aus einem Richter und zwei Laien 
bestände. Diese K ritik  erscheint nicht recht überzeugend.

In Ergänzung zu S. 34 sei bemerkt, daß die VO. in­
zwischen auf Grund der OstrechtspflegeVO. v. 25. Sept. 
1941 (RGBl. I, 597) auch in den eingegliederten Ost­
gebieten in Kraft getreten ist. Für eine weitere Auflage 
sei ferner auf die Schrift von K e g e l ,  R u p p  und Z w e i ­
g e r t ,  die Einwirkung des Krieges auf Verträge, Berlin 
1941, hingewiesen, in der die einschlägigen Fragen aus­
führlich behandelt sind.

Im übrigen wird sich die anregend und klar abgefaßte 
Schrift sicherlich als zuverlässiger Ratgeber auf diesem 
nicht gerade einfachen Rechtsgebiet bewähren.

M inDirig. Dr. V o g e l s  , Berlin.

B e i t r ä g e  z u r  K e n n t n i s  des  r u m ä n i s c h e n W i r t -  
s c h a f t s r e c h t s  H e ft l (in den Veröffentlichungen des 
Rechtsamtes der Deutschen Volksgruppe in Rumänien). 
Dr. R o l f  L e o n h a r d t :  B e r g r e c h t ,  F o r s t r e c h t ,  
E l e k t r i z i t ä t s  w i r t s c h a f t s r e c h t ,  A r b e i t s ­
r e c h t ,  herausgegeben vom Stabsamt der Deutschen 
Volksgruppe in Rumänien. Hermannstadt 1941. Verlag 
K rafft 8c D rotleff. X V III, 190 S. Preis brosch. 295 Lei. 
Der Verf., Rechtsanwalt in Hermannstadt, g ibt im an­

gezeigten H eft einen Überblick über vier Rechtsgebiete, 
denen im Hinblick auf die stark intensivierten deutsch­
rumänischen Wirtschaftsbeziehungen heute besondere Be­
deutung zukommt. Ein knapper, klarer Abriß der Rechts­
grundsätze des rumänischen Rechts, wie er hiermit H in ­
weisen auf das deutsche Recht — in einer dem deutschen 
Rechtswahrer und Kaufmann ansprechenden Form ge­
boten wird, kann den neuen Aufgaben europäischer W irt­
schaftszusammenarbeit aufs beste dienen,

Schriftleitung.
5
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S i e g f r i e d  v o n  d e r  T r e n c k :  R e i c h a r d t  aus  d e r  
F ü l l e .  Roman eines lebendigen Menschen. Berlin 
1941. West-Ost-Verlag, Werner Jöhren. 383 S. Preis 
geb. 6,60 ¡flM.
Es ist nicht die Aufgabe des Juristen, das Buch eines 

Dichters in dieser Zeitschrift sachkundig zu würdigen. 
Der Berichterstatter beschränkt sich daher auf eine An­
zeige mit wenigen Anmerkungen.

Der Verf., Jurist und Dichter wie mancher unseres 
Standes, legt in dem angezeigien W erk die Lebens­
chronik eines gewissen Paul Reichardt nieder, in dessen 
Lebensgang und Persönlichkeit man in wesentlichen 
Zügen den Dichter selbst zu vermuten geneigt ist (vgl. 
S. 312). v. d. T r e n c k  w ählt damit eine Form, die in 
der deutschen Erzählung vielfach verwendet worden ist 
v#.d die es ihm gestattet, sein eigenes Ich frei nach­
zugestalten, zu tadeln und ohne den Vorwurf des 
Selbstlobs zu preisen. Der Verf. macht von dieser durch 
die Form gebotenen Möglichkeit regen Gebrauch.

Besagter Paul Reichardt wächst in Ostpreußen als 
Sohn eines Richters in mittelbürgerlichen Verhältnissen 
auf. Er widmet sich wie selbstverständlich ebenfalls 
dem Rechtsstudium an den Universitäten Königsberg, 
Freiburg und Berlin; daran schließt sich das Referen­
dariat in der ostpreußischen Heimat und in einem Ber­
liner Anwaltsbüro.

Dieser normal-bürgerliche Lebensablauf w ird uns in 
dem angezeigten Buche ausführlich, m it Betrachtungen 
mancher A rt untermischt, geschildert. Die geistige Ent­
w icklung Reichardts steht im  Vordergrund. Sie führt ihn 
an Fragen der Philosophie und Lebensgestaltung, der 
Kunstbetrachtung und des Rechts und verm ittelt den 
Eindruck eines starken und reichen geistigen Lebens.

Der Verf. verzichtet darauf, den geschichtlichen Raum 
deutscher Städte und deutscher Landschaft zum vor­
stellungsbildenden Mitgestalter aufzurufen. Das harte 
und geschichtsumwitterte Königsberg w ird zu einem 
nebelhaften „Hochburg“ , Naumburg zu Utaheim, Frei­
burg zu Münsterstadt und auch die Küstenorte des Sam- 
landes, die Städte Ostpreußens werden mit Phantasie­
namen überdeckt und ihrer B ildkraft beraubt. Ebenso 
tarnt der Verf. die nahe Vergangenheit, m it der er sich 
geistig auseinandersetzt; so verspottet Reichardt etwa 
Michael Stark, während T r e n c k  Stefan George meint, 
Reichardt macht Max Elisabeth Korn verächtlich, wäh­
rend Rilk,e getroffen werden soll.

Den Rechtswahrer mag das Buch interessieren, weil 
hier in der Form des Romans Leben und Entwicklung 
eines Rechtswahrers geschildert w ird. Zunächst bleibt 
freilich das Recht fü r Reichardt an der Peripherie der 
geistigen Persönlichkeit. Den Haupteindruck des Stu­
diums g ib t die abschreckende römisch-rechtliche An­
fangsvorlesung. Während der Referendarzeit tr it t  das 
Erlebnis des Rechtswahrers zurück, da Paul zu dieser 
Zeit seine dichterische Ader entdeckt. Schön und dan­
kenswert dagegen ist das Kapitel, in  dem der Verf. den 
E in tritt Reichardts in die Praxis eines großen Berliner 
Anwaltbüros als Stationsreferendar schildert und Arbeit 
und Aufgabe, Kunst und Verantwortung des Anwalts 
aber auch die Grenzen seiner Kunst auf zeigt: N icht der 
T rick, der Kniff, das Schwarz- und Weißfärben macht 
den großen Anwalt, sondern der Kampf um das wahre 
Recht, in dem er m it Rechtskenntnis, schnellem und 
wendigem Geist und menschlichem Einfühlungsvermögen 
den Richter beim Finden des rechten Ergebnisses unter­
stützt. H ier zeigt nicht Reichardt seine Referendarkennt­
nisse, sondern der erfahrene Anwalt v o n  d e r  T r e n c k  
g ib t den Schlüssel zum Wesen, zur Aufgabe und inneren 
Notwendigkeit des Anwaltsberufs.

Der Abschluß zeigt die dichterische Entwicklung und 
Vollendung Reichardts. — Dies indessen ist die Be­
sprechung eines Juristen. Über Dichtung und Dichter 
mögen — an anderer Stelle — andere sprechen.

RA. Dr. H e l m u t  S e y d e l ,  Berlin.

K o m m e n t a r  z u r  D i s z i p l i n a r s t r a f o r d n u n g  f ü r  
das  H e e r  (HDStO.) v. 18. Mai 1926 in der heute gel­
tenden Fassung einschl. des Kriegsdisziplinarrechis und 
unter Berücksichtigung des Militärstrafgesetzbuches in

der Fassung V. 10. Okt. 1940 — auch gültig  fü r die Lu ft­
waffe — von Dr. F r i t z  H o d e s ,  Kriegsgerichtsrat im 
Stabe einer Panzergruppe. 3. Aufl. Berlin 1941. Carl 
Heymanns Verlag. V III, 152 S. Preis brosch. 4 91M.

D ie  g e s a m t e n  P r e i s b i l d u n g s v o r s c h r i f t e n  
nach dem Vierjahresplan unter Einschluß des bisherigen 
Rechts, erläutert von F r i t z  W o h l h a u p t ,  MinR., 
Dr. W i l h e l m  R e n t r o p ,  ORegR., Abt.-Leitern beim 
Reichskommissar für die Preisbildung, M a r t i n  B e r ­
t e l s m a n n ,  RegR., Referent beim Reichskommissar 
fü r die Preisbildung (Loseblattausgabe). ErgLief. Sept. 
1940, 8. Lief, zur 1. Aufl. zugleich 3. Lief, zur 2. Aufl. 
(586 BL); 9. ErgLief. zur l .A u fl.  zugleich 4. Lief, zur
2. Aufl., 1. Lief, zur 3. Aufl. (472 BI. und eine Zuständig­
keitstabelle). Preis je Lief. 12 3tM, Hauptband 3. Aufl., 
2 Bände m it rund 3000 S., m it ErgLief. zusammen 36 ffiJl. 
München und Berlin 1939/41. C. H. Beck’sche Verlags­
buchhandlung.

D e r  P r e u ß i s c h e L a n d r a t  ( O b e r b ü r g e r m e i s t e r )  
al s  P r e i s b e h ö r d e  f ü r  M i e t e n .  Gesetze, Verord­
nungen und Erlasse in der am 1. Dez. 1940 gültigen 
Fassung m it Anmerkungen und Verweisungen und 
einem Sachregister von Dr. habil. H a n s  J o a c h i m  
M e t t e .  2., verbesserte Auf!. Berlin-Leipzig-Wien 1941. 
Deutscher Rechtsverlag GmbH. 296 S. Preis kart. 6 SUC-.

B e a m t e n k r i e g s r e c h t .  Textausgabe der aus Anlaß 
des Krieges auf dem Gebiete des Beamtenrechts er­
lassenen Vorschriften, zusammengestellt nach dem Stande 
vom 1. Juli 1941 von Dr. H e r m an n W i t t  1 an d, MinR. 
im RJM. (Deutsches Beamtenrecht. Eine Sammlung und 
Erläuterung des gesamten deutschen Beamtenrechts, 
Bd. 1 a.) Berlin 1941. Verlag Walter de Gruyter & Co. 
X XX II, 305 S. Preis kart. 8,50 3LM.

Dr. W o l f g a n g  S i e b e r t ,  o. ö. Prof. a. d. Univ. Berlin, 
Vorsitzender des Jugendrechtsausschusses der Akad. 
f. Deutsches Recht: G r u n d z ü g e  des d e u t s c h e n  
J u g e n d r e c h t s .  (Schriften zum Jugendrecht Band 1.) 
2., ergänzte Aufl. Berlin-Leipzig-Wien 1941. Deutscher 
Rechtsverlag GmbH. 156 S. Preis kart. 6 31M.
In schneller Folge erschien die 2. Aufl. der hier vor 

kurzem ausführlich besprochenen Schrift (DR. 1941, 1596: 
Neeße) .  Sie ist ergänzt und auf den Stand v. 1. Juli 
1941 gebracht. Die Neufassung der Dienststrafordnung 
der HJ., die Änderungen im Schulrecht sowie weitere 
Neuerungen sind berücksichtigt.

Die Schrift bewährt sich damit als zuverlässiger und 
zeitnaher Bericht über Grundgedanken und gegenwär­
tigen Stand dieses in rascher Entwicklung befindlichen 
Rechtsgebietes.

Schriftleitung.

N a c h s c h l a g e w e r k  f ü r  das  d e u t s c h e  R e i c h s ­
r e c h t .  Nach Stichworten gegliederte und alphabetisch 
geordnete Z u s a m m e n s t e l l u n g  von Gesetzen, Ver­
ordnungen, Ministerialerlassen usw. Zusammengestellt 
und bearbeitet von A l b e r t  M a t t h e c k .  1.—8. Er­
gänzungslieferung. Dresden 1940. Verlag Aus-und F o rt­
bildung Arthur Pfennig. Preis je Lieferung 4,80 3tM. 
M it den Ergänzungslieferungen 1—8 ist das Nach­

schlagewerk, das ich bereits früher eingehend besprochen 
habe (vgl. DR. 1940, 2230), auf den Stand v. 1. Juli 1941 
gebracht worden. Durch laufende Ergänzung mit an­
fänglich noch fehlenden Buchstaben ist das Werk inzwi­
schen um einen weiteren Band vermehrt worden. Als 
weiterer Vorzug über die schon bei der Besprechung des 
Grundwerks erwähnten Vorzüge hinaus verdient noch 
hervorgehoben zu werden, daß die Ergänzungslieferungen 
sehr leicht eingeordnet werden können, weil die laufend 
notwendigen Berichtigungen jeweils durch einen Neu­
druck sämtlicher einen Buchstaben umfassenden losen 
Blätter berücksichtigt werden und so zum Auswechseln 
nur ein einfacher H andgriff erforderlich ist.

RegR. Dr. H e i n r i c h  M a l z ,  Berlin.
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Rechtsprechung
Nachdruck der Entscheidungen nur auszugsweise und mit genauer Quellenangabe gestattet 

[** Abdruck in der amtlichen Sammlung der Entscheidungen des Reichsgerichts. — f  Anmerkung]

Rechtspolitisch besonders bedeutsame Entscheidungen:
zur Preisstopverordnung S. 35 Nr. 1; über richterliche Auslegung S. 38 Nr. 2

Zivilrecht

** 1. RG. — Abs. 1 VO. üb. das Verbot von Preiserhöhun­
gen (sog. PreisstopVO.) v. 26. Nov. 1936 (RGBl. I, 955). 
Von dem Verbot der „Preiserhöhungen“ i. S. des § 1 Abs. 1 
PreisstopVO. werden auch am Stichtage des 18. Okt. 1936 
laufende, aber vor dem Inkrafttreten der VO. (1. Dez. 1936) 
noch nicht vollständig erfüllte Verträge betroffen, wenn 
sie eine Preisschwankungsklausel (z. B. Vereinbarung des 
Großhandelsindex als Wertmesser für den zu zahlenden 
Reichsmarkbetrag) enthalten und der danach (infolge 
Steigens des Index) zu zahlende Preis höher sein würde 
als der Preis, der am Stichtage zu zahlen gewesen wäre.

Durch notariellen Vertrag v. 14. Febr. 1935 kaufte die 
Bekl. von Frau K., der Erblasserin der Kl., das von ihr 
unter der Firma „K., Braunkohlenwerk und Brikettfabrik 
K.“  betriebene Unternehmen. Der Kaufpreis wurde auf 
828450 9tM  vereinbart und sollte, unter Ausschluß einer 
Verzinsung, wie fo lg t in Raten gezahlt werden: 
100000 5L4C sofort, 28450 3tM am 15. April 1935 und der 
Rest von 700000M t in Jahresraten von je 100000M t, 
fä llig  am zweiten Tage eines jeden Jahres, beginnend 
am 2. Jan. 1936. Außerdem enthielt der Vertrag hierzu 
noch folgende Bestimmung:

„Bei Bemessung des Kaufpreises gehen die Parteien 
davon aus, daß bei Abschluß des Vertrages der Groß­
handels-Gesamtindex des Statistischen Reichsamtes oder 
des an dessen Stelle tretenden Instituts — wobei jedoch 
die Berechnungsgrundlage des Großhandels-Gesamtindex 
die gleiche zu bleiben hat — 101,0% beträgt. Sollte bei 
Fälligkeit einer Rate der oben festgelegte Großhandels- 
Gesamtindex eine 5% übersteigende Änderung nach oben 
oder unten aufweisen, erhöht oder ermäßigt sich die je­
weils zu zahlende Rate in dem gleichen Verhältnis. Eine 
Anrechnung der über oder unter dem Nennwert gezahl­
ten Beträge findet im Falle einer weiteren Änderung des 
Großhandels-Gesamtindex bei der Bezahlung der später 
fä llig werdenden Raten nicht statt.“

Am 2. Jan. 1939 betrug der Großhandels-Gesamtindex 
106,5%, am 2. Jan. 1940 108,2o/0. Die Kl. hat deshalb Er­
höhung der an diesen Tagen fälligen Raten um 5500 StM 
und 7200 9UI, zusammen 12700 9tM verlangt. Die Bekl. 
hat jedoch nur je 100000 9tM bezahlt und die Mehr­
zahlung verweigert. Aus diesem Grunde hat die KI. Klage 
auf Zahlung von 12700 SUt nebst 5% Verzugszinsen seit 
den Fälligkeitstagen erhoben.

Die Bekl. hat eingewendet, der Forderung der Kl. 
stehe die PrStVO. v. 26. Nov. 1936 (RGBl. I, 955) ent­
gegen. Dies habe ihr der Reichskommissar für die Preis­
bildung auf ihre Anfrage v. 14. Mai 1940 m it Schreiben v.
4. Juli 1940 ausdrücklich bestätigt m it dem Bemerken, daß 
die PrStVO. auch auf den Kaufvertrag v. 14. Febr. 1935 
Anwendung finde, soweit dieser nicht von beiden Vertrags­
partnern vor dem 18. Okt. 1936 erfüllt worden sei; darin 
liege, obwohl es sich um einen Einzelbescheid handele, 
eine „Anordnung“  i. S. des §6 Abs. 1 des Ges. zur Durch­
führung des Vierjahresplanes — Bestellung eines Reichs­
kommissars für die Preisbildung —• v. 29. Okt. 1936 
(RGBl. I, 927), der für das Gericht bindend sei.

Das BG. hat die Anwendbarkeit der PrStVO. bejaht 
und deshalb, unter Abänderung des landgerichtlichen U r­
teils, die Klage abgewiesen. Die Revision war erfolglos.

I. Das BG. läßt die Frage, ob die Stellungnahme des 
Reichskommissars fü r die Preisbildung im Schreiben vom
4. Mai 1940 eine das Gericht bindende „Anordnung“  i. S.

des § 6 Abs. 1 des Ges. zur Durchführung des Vierjahres­
planes — Bestellung eines Reichskommissars fü r die 
Preisbildung — v. 29. Okt. 1936 (RGBl. I, 927), und zwar 
ein Verbot des Verlangens der Kl. nach Zahlung der er­
höhten Kaufpreisraten enthält, offen, weil es die PrStVO. 
v. 26. Nov. 1936 ohne Rücksicht hierauf auf den vor­
liegenden Fall fü r anwendbar erachtet. Da diese Auf­
fassung des BG., wie noch dargelegt werden wird, recht­
lich nicht zu beanstanden ist, kann die Frage, ob die 
Gerichte für die Entscheidung des gegenwärtigen Rechts­
streits an jenen Einzelbescheid gebunden sind, in der 
Tat auch dahingestellt bleiben.

II. Das BG. nimmt mit Recht an, daß die Bestimmun­
gen der VO. über das Verbot von Preiserhöhungen (so­
genannte Preisstopverordnung =  PrStVO.) v. 26. Nov. 
1936 (RGBl. I, 955) der von der KI. verlangten Raten­
erhöhung entgegenstehen. Dies ergibt sich eindeutig viel­
leicht nicht aus dem Wortlaut, aber aus dem erkenn­
baren Zweck der VO.

1. Der §1 Abs. 1 PrStVO. verbietet rückwirkend vom 
18. Okt. 1936 ab „Preiserhöhungen fü r Güter und Lei­
stungen jeder Art, insbesondere fü r alle Bedürfnisse des 
täglichen Lebens, fü r die gesamte landwirtschaftliche, ge­
werbliche und industrielle Erzeugung und fü r den Ver­
kehr m it Gütern und Waren jeder Art, sowie fü r son­
stige Entgelte“ . Im Satz 2 des Abs. 1 heißt es sodann 
weiter: „Dieses Verbot g ilt rückwirkend v. 18. Okt. 1936 
ab; Verträge, die von beiden Vertragspartnern erfüllt 
sind, bleiben von der Rückwirkung unberührt.“  Hiernach 
gre ift die Rückwirkung zeitlich nicht über den 18. Okt. 
1936 hinaus, g ilt sie aber überhaupt nicht fü r solche 
Verträge, die vor dem Inkrafttreten der VO., d. h. vor 
dem 1. Dez. 1936, von beiden Vertragspartnern bereits 
erfüllt worden sind.

Hiernach gre ift die Rückwirkung der Vorschrift zeit­
lich nicht über den 18. Okt. 1936 hinaus, g ilt sie aber 
überhaupt nicht fü r solche Verträge, die vor dem Inkraft­
treten der VO., d. h. vor dem 1. Dez. 1936, von beiden 
Vertragspartnern bereits vollständig erfüllt worden sind. 
Aus dieser zeitlichen Beschränkung der Rückwirkung 
fo lgt jedoch nicht, daß die Vorschrift nicht auch in 
solche Verträge, die bereits vor dem 18. Okt. 1936 ge­
schlossen worden sind, eingreifen könne. Dies würde nur 
dann der Fall 'sein, wenn unter den verbotenen „Preis­
erhöhungen“  nur der Abschluß von Verträgen verstanden 
werden könnte, in denen ein höherer als der am Stich­
tage maßgebende Preis aus b e d u n g e n  wird. Der Aus­
druck „Preiserhöhungen“  ist aber so allgemein und um­
fassend, daß es naheliegf, ihm einen weiteren Sinn zu 
geben, nämlich in der Vorschrift ohne Rücksicht auf den 
Tag des Vertragsschlusses und überhaupt ohne Rücksicht 
auf das Laufen eines bestimmten Vertrages ein Verbot 
zu sehen, das sich gegen alle Handlungen richtet, die 
sich in Preiserhöhungen auswirken oder darauf abzielen, 
das also auch das bloße Begehren oder Gewähren eines 
Preises umfaßt, der höher ist als der am Stichtage maß­
gebende Preis. Hierbei fragt es sich dann freilich wie­
derum, welches der am Stichtage maßgebende Preis ist, 
d. h. ob es, soweit am Stichtage ein Vertrag läuft, unter 
allen Umständen der in diesem Zeitpunkte ausbedungene 
Preis ist oder ein in anderer Weise nach dem Stichtage 
zu bestimmender Preis, ob es insbesondere auch der 
Preis sein kann, der am Stichtag zu zahlen gewesen 
wäre, wenn die Forderung an diesem Tage fällig ge­
wesen wäre. Jedenfalls ist fü r die hier in Rede stehende 
Streitfrage allein die Auslegung des Satzes 1 vom § 1 
Abs. 1 der VO. maßgebend und ist die im Satz 2 be­

, 5*
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stimmte zeitlich beschränkte Rückwirkung hierfür ohne 
Bedeutung. Das BO. stützt seine Entscheidung auch nicht 
etwa auf eine sich aus Satz 2 ergebende Rückwirkung, 
sondern ausschließlich auf den Zweck des in Satz 1 aus­
gesprochenen Verbots, wobei es freilich davon ausgeht, 
daß der W ortlaut dieser Bestimmung seiner Auslegung 
entgegenzustehen scheine. In dieser Beziehung weist es 
ausdrücklich darauf hin, daß man bei der Auslegung der 
VO., die der Durchführung des Vierjahresplanes diene, 
nicht eng an dem buchstäblichen Sinn der Bestimmungen 
haften dürfe, sondern den wirtschaftlichen Zweck der 
gesamten Anordnungen erfassen müsse.

2. Demzufolge kann es sich nur fragen, ob die auf den 
Zweck der VO. gestützte Auslegung des BO. m it dem 
W ortlaut überhaupt vereinbar ist und ob sie durch ihren 
Zweck gerechtfertigt wird.

Im vorliegenden Falle handelt es sich darum, daß der 
Vertrag, aus dem der Anspruch hergeleitet w ird, zwar 
bereits vor dem 18. Okt. 1936 geschlossen und seitdem 
inhaltlich auch nicht verändert worden ist, daß aber die 
Höhe der einzelnen auf den Kaufpreis zu zahlenden Ra­
ten, deren Fälligkeit über den Stichtag des 17. Okt. 1936 
hinausgreift, von dem bei Fälligkeit festgelegten Groß­
handels-Gesamtindex abhängig gemacht worden ist. Da­
nach kommt hier zwar keine Preiserhöhung im Sinne 
einer nachträglich vereinbarten preiserhöhenden Ände­
rung des Vertrages in Betracht, aber doch eine „Preis­
erhöhung“  in dem Sinne, daß nach dem Inhalt des Ver­
trages bei entsprechendem Ansteigen des Qroßhandels- 
Oesamtindex seit dem Stichtage v. 17. Okt. 1936 fü r die 
einzelnen Raten ein höherer Betrag zu zahlen ist, als 
ursprünglich in Reichsmark vorgesehen war. Die „Preis­
erhöhung“  ist hier also, wie das BO. zutreffend sagt, 
von dem E intritt einer aufschiebenden Bedingung, und 
zwar von einer seit dem Stichtage eingetretenen Ände­
rung der wirtschaftlichen Verhältnisse abhängig. Hierzu 
führt das BO. weiter aus: Vom juristischen Standpunkt 
aus bestehe natürlich ein Unterschied zwischen dem Fall, 
daß n ac h  dem 17. Okt. 1936 eine Preiserhöhung v e r ­
e i n b a r t  werde, und dem anderen Falle, daß, wie hier, 
eine Preiserhöhung, die vor dem 18. Okt. 1936 fü r den 
Fall des vom Willen der Parteien unabhängigen Eintritts 
eines zukünftigen Ereignisses (einer aufschiebenden Be­
dingung) vorgesehen sei, nach diesem Zeitpunkt w i r k ­
sam werde. Vom wirtschaftlichen Standpunkt aus aber 
widerspreche die infolge Eintritts der aufschiebenden Be­
dingung eintretende Preiserhöhung den Zwecken des 
Verbots der Preiserhöhung genau ebenso wie eine nach 
dem Stichtag getroffene Vereinbarung. Das trete klar 
hervor, wenn man andere Fälle zum Vergleich heran­
ziehe, z. B. den Fall, daß die Parteien eine Preiserhöhung 
für den Fall des Eintritts eines politischen Ereignisses 
(Kriegsausbruch) oder eines auslandswirtschaftlichen Er­
eignisses (Sturz der Mark an ausländischen Börsen) ver­
einbart haben. Daß in solchen Fällen die Preiserhöhung 
dem Bestreben, die Preise stabil zu halten, widerspreche, 
liege auf der Hand. Das gleiche müsse aber auch für 
den vorliegenden Fall gelten. Daß der Gesetzgeber das 
„Verbot der Preiserhöhungen“  in weitem Sinne gemeint 
habe, ergebe sich unter anderem aus § 1 Abs. 2, wonach 
auch jede dem Abnehmer nachteilige Änderung der Zah- 
lungs- und Lieferungsbedingungen als Preiserhöhung an­
zusehen sei, ferner auch aus § 2, wonach Handlungen 
verboten seien, durch die mittelbar oder unmittelbar die 
Vorschriften des § 1 umgangen würden oder umgangen 
werden sollten. Ebenso wie es dem Veräußerer danach 
verboten sei, auf Grund eines ausdrücklichen oder still­
schweigenden allgemeinen Vertragsvorbehalts fü r den 
Fall einer Veränderung der Verhältnisse (sogenannte 
clausula rebus sic stantibus) eine Preiserhöhung zu fo r­
dern, müsse es auch unzulässig sein, die W irkung einer 
solchen Klausel auf einen bestimmten Fall zu spezialisie­
ren, indem man die Preiserhöhungen aufschiebend bedingt 
an den E in tritt einer bestimmten Änderung der w ir t­
schaftlichen Verhältnisse knüpfe und nach dem E intritt 
der vorgesehenen Änderung der wirtschaftlichen Ver­
hältnisse die Preiserhöhung verlange.

M it Unrecht stützt demgegenüber die Revision ihre 
gegenteilige Auffassung auf die Erwägung, daß unter 
„Preiserhöhungen“  nur H a n d l u n g e n  verstanden wer­

den könnten, die eine Erhöhung h e r b e i f ü h r e n ,  daß 
aber von diesen Worten nicht auch die G e l t e n d ­
m a c h u n g  von Erhöhungen umfaßt werde, die auf 
Grund früherer Vereinbarung rechtlich eingetreten sind. 
Zuzugeben ist ihr, daß das Verbot von „Preiserhöhun­
gen“  sich nur gegen H a n d l u n g e n  richten kann, die 
eine Erhöhung herbeiführen oder, wie der Senat sich in 
seiner Entscheidung 11145/38 v. 4. März 1939 (DR. 1939, 
65225) ausgedrückt hatte und wie auch oben (zu 1) ge­
sagt ist, „die sich in Preiserhöhungen auswirken oder 
darauf abzielen“ . Daraus fo lg t aber noch nicht, daß eine 
Preisvereinbarung, sofern sie schon vor dem Stichtage 
v. 18. Okt. 1936 getroffen worden ist, unter allen Um ­
ständen zulässig und wirksam bleiben müsse, auch wenn 
sie eine Preiserhöhung gegenüber dem Stichtag in sich 
schließt, mit anderen Worten, auch wenn sie infolge 
eines entsprechenden Vorbehalts eine „Preiserhöhung“  
für die Zukunft vorsieht. Die verbotene Handlung kann 
in diesem Falle die Geltendmachung und, vom Stand­
punkt des Schuldners, das Gewähren des entsprechend 
dem Preisvorbehalt erhöhten Preises sein. Allerdings 
bleiben vor dem Stichtage getroffene Preisvereinbarun­
gen, sofern in ihnen ein f e s t e r  Preis ausbedungen ist, 
infolge der beschränkten zeitlichen Rückwirkung grund­
sätzlich unberührt. Daraus fo lg t aber noch nicht, daß 
dies auch dann gilt, wenn nicht ein fester Preis, sondern 
ein von der jeweiligen Wirtschaftslage abhängiger, also 
ein schwankender Preis vereinbart worden ist. Dies kann 
man auch nicht, wie die Revision meint, daraus ent­
nehmen, daß die Bestimmungen des § 1 Abs. 2 (das Ver­
bot, die Zahlungs- und Lieferungsbedingungen zum Nach­
teile der Abnehmer zu verändern) und des § 2 (das 
Verbot von Handlungen, durch die mittelbar oder un­
mittelbar die Vorschriften des § 1 umgangen werden 
oder umgangen werden sollen) Rechtswirkungen erzeu­
gende Handlungen kennzeichnen. Es mag sein, daß die 
Vorschrift in erster Linie derartige Handfungen im Auge 
hat. H ierfür könnte auch der die VO. erläuternde Rund­
erlaß des Reichskommissars fü r die Preisbildung Nr. 1/37 
v. 30. Jan. 1937 (abgedr. unter anderem b e i E n g e l s i n g -  
G l i ß m a n n ,  „Preisbildung und Preisüberwachung“ , zu 
II A8a )  angeführt werden, in dem zu II I  Abs. 3 gesagt 
w ird: „Nach W ortlaut und Zweck der VO. darf der 
Preisstand des Stichtages unter keinen Umständen über­
schritten werden. Daraus folgt, daß der an den Stich­
tagen erzielte Preis (Entgelt) f ü r  a l l e  w e i t e r e n  
V e r t r ä g e  g ilt, d ie  n a c h  d e n  S t i c h t a g e n  v o n  
den  g l e i c h e n  P a r t n e r n  g e t ä t i g t  w e r d e n . “ Wenn 
auch dieser Teil des Runderlasses durch den Runderlaß 
Nr. 37/40 v. 3. April 1910 (M ittBI. des R fP r.I S.212) zu V 
aufgehoben worden ist, so kann doch auch ihm noch für 
die Auslegung der VO. eine gewisse Bedeutung zukom­
men. Aber es wäre verfehlt, daraus zu folgern, daß a u s ­
s c h l i e ß l i c h  derartige Handlungen unter das Preis­
erhöhungsverbot fallen sollen. Es fragt sich eben wie­
derum nur, was unter dem in dem genannten Runderlaß 
v. 31. Jan. 1937 erwähnten „Preisstand des Stichtages“  
zu verstehen ist, der „unter keinen Umständen über­
schritten“  werden darf. M it dem W ortlaut der VO. ist 
es jedenfalls, wie die obige Darstellung des Sinnes der 
hier in Rede stehenden Vereinbarung erkennen läßt, 
durchaus vereinbar, auch in einem Falle der vorliegenden 
A rt von einer „Preiserhöhung“  zu sprechen, die erst nach 
dem Stichtage eintritt. Der Abs. 1 Satz 1 PrStVO. spricht 
allgemein das Verbot einer „Preiserhöhung“  aus, gleich­
viel auf welchen Rechtsgrund sie gestützt wird. Dieses 
Verbot deckt auch Preiserhöhungen, die automatisch auf 
Grund früherer Vereinbarungen eintreten; ausgenommen 
sind davon nur vor Inkrafttreten der VO. (1. Dez. 1936) 
beiderseits voll erfüllte Verträge.

Das BG. legt auch zutreffend dar, daß eine solche 
Auslegung nach dem Zweck der Vorschrift sogar geboten 
ist. Als diesen Zweck bezeichnet es mit Recht das Be­
streben, die Preise stabil zu halten. Genauer ausgedrückt, 
verfolgt die VO. den Zweck, den am Stichtag bestehen­
den Preisstand aufrechtzüerhalten und so die Kaufkraft 
des Arbeitslohnes der breiten Schichten des Volkes weit­
gehend zu sichern (vgl. Urt. des Senats in I I  164/38 vom 
ll.F e b r . 1939: DR. 1939, 6502«; vgl. auch W o h l h a u p t -  
R e n  t r o p - B e r t e l s m a n n ,  „D ie  Gesamten Preis­
bildungsvorschriften“ , 1940, Bd. I, zu II 15 betr. PrStVO.
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v. 26. Nov. 1936 § 1 Anm. 3 S. 3). Im gleichen Sinne weist 
auch die amtliche Begründung auf die Äußerung hin, die 
der Beauftragte für den Vierjahresplan, der jetzige Reichs­
marschall O d r i n g ,  in seiner Sportpalastrede v. 28.Okt. 
1936 getan hat, daß „der deutsche Arbeiter bei festen 
und ruhig bleibenden Löhnen auch f e s t e  u n d  s i c h e r e  
P r e i s e  verlangen“  könne; sodann heißt es in der Be­
gründung weiter: „nu r durch ein derartiges generelles 
Verbot kann das sonst unaufhaltsame Steigen der bisher 
noch ungebundenen Preise unterbunden werden“ . Dem 
Bestreben der VO., die Preise stabil zu halten, würde 
aber eine Preisvereinbarung der in Rede stehenden A rt 
auch dann widersprechen, wenn sie v o r  dem nach der 
VO. maßgebenden Stichtag getroffen worden ist. A ller­
dings werden feste Preise, falls sie vor dem Stichtag vom 
18. Okt. 1936 vereinbart sind, von dem Preiserhöhungs­
verbot absichtlich selbst dann nicht betroffen, wenn sie 
der am Stichtage (17. Okt. 1936) maßgeblichen Preislage 
nicht entsprechen. Anders ist jedoch die Vereinbarung 
schwankender Preise zu beurteilen, deren Höhe im vor­
aus von der jeweiligen Wirtschaftslage abhängig ge­
macht ist. Audi sie von der VO. auszunehmen, falls sie 
vor dem Stichtage getroffen sind, erscheint wirtschaftlich 
nicht gerechtfertigt. Denn derartige Preisvereinbarungen, 
die sich im Augenblick der Fälligkeit der Ansprüche 
„preiserhöhend“  auswirken, lassen etwaige wirtschaftliche 
Schwankungen gerade besonders deutlich hervortreten 
und gefährden dadurch die Stetigkeit der Preise nicht in 
geringerem Maße als Preisvereinbarungen, die erst durch 
eine Verschlechterung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
veranlaßt worden sind. Gerade solche Klauseln, welche 
die Höhe des jeweils zu entrichtenden Kaufpreises mit 
einem Index oder dem Mark- oder einem Fremdwäh­
rungskurs verknüpfen, sind dem erstrebten festen Preis­
gefüge besonders gefährlich und würden, wenn sie, weil 
vor dem 18. Okt. 1936 vereinbart, nach wie vor als rechts­
wirksam zu erachten wären, geeignet sein, von vorn­
herein die Zwecke der VO. zu vereiteln.

Hiernach kann der Revision darin nicht beigestimmt 
werden, daß zu der ausdehnenden oder ergänzenden Aus­
legung der VO., die das BG. aus deren Zweck entnimmt, 
die rechtliche Grundlage fehle. Bei einer gesetzlichen Be­
stimmung, die nur aus der derzeitigen wirtschaftlichen 
Lage heraus zu verstehen ist, besteht noch in weiterem 
Maße als bei sonstigen Gesetzen die Notwendigkeit, ihre 
Tragweite nach ihrem wirtschaftlichen Zweck zu be­
messen, und dürfen daher der Auslegung keinesfalls zu 
enge Grenzen gezogen werden. Die weiter von der Re­
vision geäußerte Ansicht, daß eine Fierabsetzung der 
Entgelte in den f r ü h e r  (vor dem 18. Okt. 1936) abge­
schlossenen Verträgen keinen Einfluß auf die Preisbil­
dung der wirtschaftlichen Güter haben könne, mag zwar 
für den E! egelfall zutreffen; dies g ilt aber aus den an­
geführten Gründen nicht auch fü r den Fall, daß von 
vornherein ein schwankender, von der jeweiligen W irt­
schaftslage abhängiger Preis vereinbart worden ist. Ob 
eine derartige Gefährdung der Preisstetigkeit auch für 
den Einzelfall besteht, wo, wie hier, ein wirtschaftliches 
Unternehmen (Braunkohlenwerk) Gegenstand des Ver­
trages ist, kann nicht entscheidend sein, da die PrStVO. 
Preiserhöhungen für Güter und Leistungen jeder Art 
ohne Rücksicht auf den Einzelfall verbietet. Unbegründet 
ist endlich auch die Erwägung der Revision, daß der 
Gesetzgeber, wie die Rückwirkungsbestimmung zeige, an 
f r ü h e r e  preiserhöhende Vertragsverpflichtungen gedacht 
und deshalb mangels Bestimmung der Rückwirkung auch 
für den hier in Rede stehenden Fall von einem auch ihn 
umfassenden E ingriff bewußt abgesehen habe. Die in 
§ 1 Abs. 1 Satz 2 PrStVO. enthaltene Bestimmung dient, 
wie die amtliche Begründung erkennen läßt, lediglich 
dazu, Vereinbarungen unschädlich zu machen, die nach 
der Bekanntgabe des Bevorstehens eines Verbots von 
Preiserhöhungen in der Absicht getroffen worden sind, 
den zu erwartenden Maßnahmen des Reichskommissars 
für die Preisbildung zuvorzukommen. Daß der Gesetz­
geber aber von der Einbeziehung schon vorher ver­
einbarter Preisvorbehaltsklauseln der hier in Rede stehen­
den A rt in das Preiserhöhungsverbot bewußt Abstand 
genommen habe, ist nicht ersichtlich, abgesehen davon, 
daß der Begriff der „Preiserhöhung“  auch in diesem 
weiteren Sinne verstanden werden kann.

3. Für die Auslegung der VO. beachtlich sind auch 
verschiedene Äußerungen des Reichskommissars für die 
Preisbildung über die Zulässigkeit von P r e i s v o r b e ­
h a l t s k l a u s e l n ,  wobei dahingestellt bleiben kann, in­
wieweit es sich bei diesen Äußerungen um die Gerichte 
bindende Anordnungen i. S. des § 6 Abs. 1 des oben 
(zu I) erwähnten Ges. v. 29. Okt. 1936 handelt. Der 
R u n d e r l a ß  N r. 57/37 v. 8. M ä r z  1937 (abgedr. unter 
anderem bei S c h o l l ,  „Das neue Preisrecht“ , 1938, S.90), 
wendet sich zunächst gegen s e i t  d e m E r l a ß  d e r  
VO.  v. 26. N o v .  1936 vielfach von Lieferanten und Ver­
käufern gemachte Vorbehalte, gegebenenfalls nachträg­
lich einen erhöhten Preis als Nachforderung in Rechnung 
zu stellen; derartige Klauseln werden als unzulässige 
Umgehungen des § 1 bezeichnet und für geeignet erklärt, 
„Beunruhigungen in die Abnehmerkreise zu tragen“  (vgl. 
hierzu auch S c h o l l  a. a. O. S. 35, der derartige Preis­
vorbehaltsklauseln fü r „unzulässig und unwirksam“  er­
achtet, „auch wenn sie vor dem 1. Dez. 1936 getroffen 
sind“ ; ähnlich auch R e n t r o p - B e r t e l s  m a n n -  
D o r i n k e l - H a r t l e i f ,  „Preisvorschriften und W irt­
schaftspraxis“ , zur PrStVO. [unter V I B] zu D IV , „die 
in privatrechtlichen Verträgen vor dem 17. Okt. 1936 vor­
handenen Preisvorbehaltsklauseln verloren durch den 
Preisstop ihre praktische Bedeutung“ ). Ein E r l a ß  des 
R f P r .  v. 29. Dez.  1938, A 20 — 2685 (abgedr.: M ittBI. des 
RfPr. 1939 I S. 11 und C o r d e s ,  PrStVO. 1940, zu II B 8
S. 128 f.), der an die Fachuntergruppe Asbestindustrie der 
Wirtschaftsgruppe Textilindustrie gerichtet ist, handelt 
von einer Entscheidung, wonach „grundsätzlich Preis­
vorbehalte unzulässig“  sind, weil „eine mit der Einfüh­
rung von Preisvorbehalten verbundene Preisunsicherheit“  
vermieden werden soll; insbesondere werden von den 
Lieferanten gemachte Preisvorbehalte grundsätzlich für 
unzulässig erachtet, da sich in diesen Fällen die Mög­
lichkeit der Preisveränderung nicht nur auf die beiden 
vertragschließenden Parteien beschränkt, sondern sich 
über sämtliche Wirtschaftsstufen bis zum letzten Ver­
braucher auswirkt; anders w ird ein Preisvorbehalt von 
Beschaffungsstellen beurteilt, weil deren Vorbehalte nicht 
die Tendenz zur Preiserhöhung zu haben pflegen, son­
dern den Zweck verfolgen, etwa überhöhte Preise auf 
ihr volkswirtschaftliches Maß herabzusetzen; In einem 
E r l a ß  des  R f P r .  v. 4. M a i  1939, A 301 -  346 — betr. 
Preisstellung fü r Verpackungsmaterial (abgedr.: MittBI. 
des RfPr. I S. 178 und zum Teil auch bei C o r d e s a . a . O .
S. 49), w ird ferner gesagt, daß „zivilrechtlich vorgesehene 
Preiserhöhungsmöglichkeiten auch bei Eintreten der in 
den Verträgen vorgesehenen Voraussetzungen“  grund­
sätzlich überhaupt nicht oder „nur dann ausgenutzt wer­
den dürfen, wenn eine Ausnahmebewilligung erteilt ist“ . 
Während in den bisher wiedergegebenen Erlassen der 
Fall der Vereinbarung einer Preisvorbehaltsklausel vor 
dem Stichtage v. 18. Okt. 1936 nicht ausdrücklich behan­
delt ist, erstreckt sich der R u n d e r l a ß  des  R f P r .  
N r. 37/40 v. 3. A p r i l  1940, A — 301 — 756 (abgedr.: 
M ittBI. des RfPr. I S. 212 und C o r d e s  a. a. O. zu II B 15 
S. 137ff.) ausdrücklich auf diesen Fall; dort heißt es näm­
lich zu II im  Abs.  8:

„Das Preiserhöhungsverbot darf nicht durch Preis­
vorbehalte umgangen werden. Es ist also nicht zulässig, 
zu vereinbaren, daß etwaige spätere Preiserhöhungen be­
stehende Verpflichtungen abändern. Eine Ausnahme bil­
den nur Preisvorbehalte bei langfristigen Verträgen, die 
auch vor dem Stichtage allgemein üblich waren und an­
gewendet worden sind (z. B. Vorbehaltsklauseln bei lang­
fristigen Sukzessivlieferungsvertragen). Zu Preiserhöhun­
gen dürfen die Preisvorbehalte ohne Ausnahmebewil­
ligung nicht führen, m ö g e n  s i e  v o r  o d e r  n a c h  d e m 
S t i c h t a g e  v e r e i n b a r t  w o r d e n  s e i n . “

Unter V  des gleichen Runderlasses ist unter anderem 
außerdem der oben erwähnte Runderlaß Nr. 57/37 (betr. 
Vorbehaltsklauseln) fü r unwirksam erklärt worden. Wäh­
rend sich aus den erwähnten früheren Erlassen nur er­
gibt, daß der Reichskommissar fü r die Preisbildung der­
artigen Preisvorbehaltsklauseln seine besondere Beach­
tung schenkt, weil sie geeignet sind, das feste Preis­
gefüge zu gefährden, ist in dem letztgenannten Rund­
erlaß v. 3. April 1940 einwandfrei zum Ausdruck ge­
bracht, daß sie, sofern sie zu Preiserhöhungen führen, 
unter das Preiserhöhungsverbot des § 1 PrStVO. fallen,
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gleichviel ob sie vor oder nach dem Stichtag vereinbart 
worden sind. Mag auch bei den in diesen Erlassen des 
Reichskommissars für die Preisbildung erwähnten „Preis­
vorbehalten“  in erster Linie an den Fall gedacht sein, 
daß der Lieferant sich unter bestimmten Voraussetzungen 
eine Erhöhung des ursprünglich vereinbarten Preises vor­
behält, so kann doch eine Preiserhöhungsklausel der hier 
in Rede stehenden Art, wonach eine (5°/o übersteigende) 
Erhöhung der Qroßhandels-Oesamtrichtzahl ohne weite­
res eine Preiserhöhung für die einzelnen Raten des Kauf­
preises zur Folge haben soll, nach dem Zwecke der VO. 
keine andere Beurteilung erfahren. Die in dem Runderlaß 
erwähnte Ausnahme, daß es sich um einen Preisvorbehalt 
handelt, wie er „vo r dem Stichtage allgemein üblich war“  
(wie z. B. bei langfristigen Sukzessivlieferungsverträgen), 
kommt hier nicht in Betracht.

4. Die Revision vertritt sodann die Auffassung, daß die 
Streitfrage, selbst wenn man sie nach wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten entscheide, aus folgenden Gründen an­
ders, als es geschehen sei, beurteilt werden müsse. Die 
Höhe der Kaufpreisraten sei vom Großhandels-Gesamt­
index abhängig gemacht; dieser sei aber das Spiegelbild 
der unter der Kontrolle des Preiskommissars stehenden 
Preisbildung; steige die Richtzahl, so bedeute das, daß 
die von dem Reichskommissar für die Preisbildung kon­
trollierten Marktpreise eine erlaubte, d. h. nicht in W ider­
spruch mit dem Preisstop stehende Erhöhung erfahren 
hätten; hieraus wiederum ergebe sich, daß ein Preis, der 
von der Richtzahl abhängig sei und sich gleichzeitig mit 
dieser erhöhe oder erniedrige, insoweit keine verbotene 
Preiserhöhung im Sinne der PrStVO. darstellen könne.

Diese Erwägungen können schon deshalb nicht stich­
haltig sein, weil die Großhandels-Gesamtrichtzahl nicht 
allein von den der maßgebenden Beeinflussung des 
Reichskommissars fü r die Preisbildung unterliegenden 
Preisen des Inlandsmarktes abhängt, sondern auch durch 
die _ Möglichkeiten des Auslandshandels bedingt ist. Im 
übrigen handelt es sich im vorliegenden Falle um den 
Kaufpreis für ein wirtschaftliches Unternehmen, ein in 
Deutschland gelegenes Braunkohlenwerk, der nicht etwa 
schon seiner Natur nach von der Großhandels-Gesamt- 
richtzahl abhängig ist, sondern bei dem die Abhängig- 
machung hiervon lediglich auf der W illkür der Vertrags­
partner beruht; die Richtzahl ist nichts weiter als ein 
beliebig von ihnen gewählter Maßstab für die etwaige 
Preiserhöhung (oder Preisherabsetzung) im Verhältnis zu 
dem ursprünglich vereinbarten festen Reichsmarkpreis, 
m it anderen Worten als ein von den Vertragspartnern 
fü r maßgeblich erklärter Wertmesser fü r die Wertbe­
ständigkeit. Derartige Vertragsbedingungen sind, aber 
m it dem Zwecke der PrStVO., festbleibende Preise zu 
gewährleisten, nicht vereinbar.

5. Die KI. hatte ferner noch darauf hingewiesen, daß 
nach Maßgabe der Vertragsbestimmungen auch die Mög­
lichkeit einer Senkung der Preisraten infolge Senkung 
der Großhandels-Richtzahl gegeben sei und daß sich da­
durch eine zunächst etwa eingetretene Preiserhöhung 
später möglicherweise wieder ausgleichen könne. Das 
BG. mißt dieser Möglichkeit fü r die Beurteilung der 
Rechtslage keine Bedeutung bei, weil eine spätere Sen­
kung die bereits eingetretene schädliche W irkung der 
Erhöhung auf das Wirtschaftsleben, die durch das Er­
höhungsverbot gerade habe verhindert werden sollen, 
nicht beseitigen würde.

Diese Erwägung, die auch von der Revision nicht be­
sonders angegriffen wird, g ib t zu einer rechtlichen Be­
anstandung keinen Anlaß. Eine künftige Senkung der 
Großhandels-Gesamtrichtzahl unter 101 % um mehr als 
5°/o, die nach dem Vertrage eine Senkung der Preisraten 
zur Folge haben würde, könnte höchstens Anlaß zu 
einem späteren Ausgleich geben, wenn infolge des Preis­
erhöhungsverbots die vereinbarte Angleichung früherer 
Raten an eine höhere Richtzahl nicht möglich war; diese 
Frage bedarf jedoch vorläufig keiner Entscheidung.

6. Endlich hat die KI. noch geltend gemacht und unter 
Beweis gestellt, daß sie der Bekl. die Ratenzahlung nur 
auf deren besonderen Wunsch nachgelassen habe und 
daß sie auch in die von der Bekl. verlangte Zinslosigkeit 
der gestundeten Raten ausdrücklich nur m it Rücksicht 
darauf gew illigt habe, daß die Bekl. dafür als Ausgleich

eine notdürftige Sicherung des Kaufpreises durch Ab- 
hängigmachung vom Großhandelsindex (der umstrittenen 
Klausel) geboten habe.

Das BG. ist auf diesen Einwand eingegangen, hat ihn 
aber als „neben der Sache“  liegend für unbeachtlich er­
klärt. Dies ist rechtlich nicht zu beanstanden. Wenn auch 
eine feste Zinsvereinbarung dem Preiserhöhungsverbot 
der PrStVO. nicht unterlegen haben würde, so ist doch 
eine solche gerade nicht getroffen worden; vielmehr ist, 
falls die Angaben der KI. hierzu richtig sind, an deren 
Stelle eine Vereinbarung gesetzt worden, die unter das 
Preiserhöhungsverbot fällt. Durch dergleichen Zusam­
menhänge kann das Preiserhöhungsverbot nicht ausge­
schaltet werden. Etwaige Billigkeitserwägungen könnte 
die KI. nur gegenüber dem Reichskommissar fü r die 
Preisbildung geltend machen, wenn sie den Versuch 
unternehmen sollte, eine Ausnahmebewilligung auf Grund 
des § 3 PrStVO. zu erlangen. Eine solche Bewilligung 
ist aber bislang weder nachgesucht, geschweige denn 
erteilt.

(RG., II. ZivSen,, U. v. 27. Okt. 1941, 1169/41.) [He.[
*

2 . RG. — § 133 BGB. Solange dem Richter geeignete 
Mittel zu Gebote stehen, festzustellen, was die Vertrags­
parteien wirklich gewollt und demgemäß erklärt haben, 
ist kein Raum für richterliche Auslegung. Diese setzt erst 
ein, wenn das Ergebnis jener Feststellung vorliegt, soweit 
dann noch für Auslegung Raum bleibt, f )

Die Parteien haben sich durch den Vergleich v. 30. Okt. 
1937 eine Norm geschaffen, und zwar in dessen Z iff. 3 
eine gegen die nunmehrige Kl. gerichtete Verbotsnorm. 
Der Inhalt dieser Norm ist insofern streitig, als der dort 
verwendete Begriff „Anbieten“  im Rechtsstreit von den 
Parteien verschieden ausgelegt w ird. Die Bekl. vertritt 
den Standpunkt, das Verbot des „Anbietens“  umfasse, 
soweit es reiche, auch das Verbot des „Anpreisens“  im 
Sinne des „Werbens“ , also das Verbot des Werbens 
schlechthin. Die Kl. vertritt die Auffassung, das Verbot 
des „Anbietens“  als solches sei weder mißverständlich 
noch mehrdeutig; es umfasse eben deshalb nur das 
eigentliche „Anbieten“  von Gewindeschleifmaschinen im 
Inlande. Das LG. hatte sich dieser Auffassung der Kl. 
angeschlossen. Der Vorderrichter hat seine mit der Auf­
fassung der Bekl. übereinstimmende Auffassung m it Er­
wägungen begründet, die sich wie fo lg t kurz zusammen­
fassen lassen: Die Bekl. habe als deutsche Herstellerin 
von Gewindeschleifmaschinen eine gewisse Monopol­
stellung genossen, in welche die Kl. eingedrungen sei; 
das habe die Bekl. abwehren wollen; daraus sei zu ent­
nehmen, daß die Bekl. j e d e  „Konkurrenz“  der Kl. habe 
ausschalten wollen; deshalb sei das W ort „Anbieten“  im 
Sinne von „W erben“  zu verstehen, in einem Sinne also, 
der auch sonst kaufmännisch diesem Worte beigelegt 
werde; und zwar auch dann, wenn beim Vergleichs­
abschluß nicht „w eiter“  darüber gesprochen worden sei. 
Dies gelte um so mehr, als zur Zeit des Vergleichs­
abschlusses die Lieferzeiten kurz gewesen seien, so daß 
die Bekl. ein besonderes Interesse an dem Verbot des 
„Anbietens“  nur dann habe haben können, wenn „A n ­
bieten“  soviel wie „Werben“  bedeutete.

Der Richter muß, bevor er an die eigene Auslegung 
und die sich daraus ergebende Anwendung von Vertrags­
recht herangeht, vor allem festzustellen versuchen, was 
die Parteien selbst gewollt, worüber sie sich geeinigt 
und was sie demgemäß auch erklärt haben. Solange ge­
eignete Mittel, dies f e s t z u s t e l l e n ,  zu Gebote stehen, 
ist noch kein Raum für richterliche A u s l e g u n g .

Im vorliegenden Falle macht die Revision m it Recht 
geltend, daß Aufklärungsmittel der vorbezeichneten A rt 
zu Gebote gestanden hätten; der Vorderrichter sei aber, 
ohne sie benutzt zu haben, zur eigenen Auslegung ge­
schritten.

Das LG. hatte durch denjenigen Richter, der bei den 
gerichtlichen Vergleichsverhandlungen und dem ihnen 
folgenden Vergleichsabschluß v. 30. Okt. 1937 als Vor­
sitzender tätig gewesen ist, in seinem Urt. v. 24. Sept. 
1940 festgestellt, dieser Richter entsinne sich genau, daß 
bei jenen Verhandlungen von einem Verbot der W e r b e ­
t ä t i g k e i t  der Kl. fü r Gewindeschleifmaschinen, insbe­
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sondere einer solchen durch Werbeschriften, nicht die 
Rede gewesen sei; auch sei Sinn und Bedeutung des 
Ausdrucks „Anbieten“  in jener Vergleichsverhandlung 
nicht näher erörtert worden. Das LG. zieht daraus durch 
eben diesen Richter die Folgerung, daß man damals mit 
dem Verbot des „Anbietens“  der KI. keinesfalls habe ver­
bieten wollen, die von ihr betriebene Herstellung der ge­
nannten Maschinen zu erwähnen, weil eine solche Er­
wähnung, auch wenn man sie als „W erbung“  bezeichne, 
jedenfalls nicht ohne weiteres ein „Anbieten“ , d. h. einen 
Vorschlag zum Abschluß eines Lieferungsvertrages in 
sich schließe. Das LG. war also durch jenen beim Ver­
gleichsabschluß hervorragend beteiligt gewesenen Richter 
der Meinung, der Begriff „Anbieten“  umfasse im Sinne 
jener Vertragsnorm nicht das Verbot des Werbens 
schlechthin, sondern nur das Werben durch „spezielles“  
— also eigentliches, bestimmtes — Angebot. Das ist 
von seiten des LG. keine Auslegung, sondern eine aus 
der Erinnerung des Richters geschöpfte Schlußfolgerung 
auf das, was seinerzeit von den Parteien gemeint ge­
wesen und vereinbart worden sei. Das BG. bezeichnet 
es als unerheblich, daß bei jenen Verhandlungen von 
Werben „nicht weiter“  die Rede gewesen sei. Darauf 
kam es aber nicht an, vielmehr darauf, w e s h a l b  davon 
nicht die Rede gewesen ist, und weshalb man sich mit 
dem Verbot des „Anbietens“  begnügt und keine andere 
näherliegende und klarere Fassung gewählt hat, falls 
etwa nicht bloß das eigentliche Anbieten, sondern jedes 
„Werben“  hätte verboten werden sollen. Deshalb war 
die Auffassung der am Vergleiche mitwirkenden Per­
sonen darüber, welche Bedeutung man dem Verbot des 
„Anbietens“  hat beimessen wollen, von hervorragender 
Bedeutung; denn in erster Reihe war es Sache der Par­
teien, welche Norm sie sich als verbindlich haben setzen 
wollen; dies war selbstverständlich wichtiger, als was 
der auslegende Richter später darüber denkt.

Die KL hatte nun, worauf die Revision unter Rüge der 
Verletzung des § 2S6 ZPO. hinweist, vor dem LG. in 
ihrem Schriftsatz „vorsorglich“  Gegenbeweis angetreten 
gegenüber den Beweisanträgen der Bekl. über den Inhalt 
des Verbotsbegriffs hinsichtlich des „Anbietens“ ; sie 
hatte die eigene Behauptung unter Beweis gestellt, daß 
durch Z iff. 3 des Vergleichs der KI. das „Anbieten“  der 
Maschinen nur zum Zwecke der Verwendung im. Inlande 
verboten sein sollte; sie hatte dadurch, wie sich aus 
ihren Ausführungen a. a.O. ergibt, gleichzeitig Gegen­
beweis antreten wollen gegen die Behauptung der Bekl. 
in deren Schriftsätzen, die dahin ging, der Zweck jener 
Vergleichsbestimmung sei gewesen, der Bekl. die Be­
herrschung des Inlandmarktes zu sichern, was nur mög­
lich gewesen sei, wenn sich die KI. verpflichtete, „das 
Geschäft der Bekl. durch eigene W e r b u n g  nicht zu 
stören“ . Die Kl. hatte sich auf die von der Bekl. dort 
benannten Zeugen, nämlich die damaligen Mitglieder der 
21. ZK. des LG. Berlin, ferner den Rechtsanwalt und den 
Prokuristen der Bekl. berufen und sich die Benennung 
weiterer Zeugen Vorbehalten. Sie hat dann dieses Be­
weisangebot in der Berufungsinstanz aufrechterhalten. 
Daß dieses Beweisangebot nur „vorsorglich“  gestellt war, 
ist um deswillen unschädlich, weil der Fall, fü r den es 
gestellt war, eingetreten ist: Das BG. ist, ohne den Be­
weis zu erheben, der Auffassung der Bekl. beigetreten.

Bevor nicht die geeigneten Erkenntnisquellen fü r das, 
was die Parteien selbst tatsächlich bei der Abfassung 
des Verbots des „Anbietens“  in Z iff. 3 des Vergleichs ge­
meint, gewollt und erklärt zu haben geglaubt hatten, er­
schöpft waren, durfte der Vorderrichter nicht m it der 
eigenen, auf Umstände, die außerhalb der Vergleichs­
verhandlungen selbst lagen, gestützten A u s l e g u n g  an 
die von den Parteien beschlossene Rechtsnorm heran­
treten, um so anderweit zu ermitteln, was sie damit ge­
meint, gewollt und erklärt haben mochten. Die eigene 
Auffassung, der eigene W ille der Parteien hierüber ging 
solchen Erkenntnisquellen vor, die erst dann heranzu­
ziehen waren, wenn ein klares Bild über das, was die 
Parteien selbst haben vereinbaren und erklären wollen, 
nicht zu gewinnen war. Ob aber hierüber ein klares Bild 
zu gewinnen war, das konnte ohne die Erhebung jener 
Beweise nicht entschieden werden. Auch wenn übrigens 
keine Klarheit über eine Übereinstimmung der Parteien

mit diesen Beweismitteln, die nach dem Vorbehalte der 
Kl. noch durch Zeugenbenennung ihrerseits zu ergänzen 
sein werden, zu gewinnen sein sollte, so werden die Be­
kundungen der Zeugen dem BG. jedenfalls weitere wich­
tige Unterlagen fü r die dann erst gebotene eigene Aus­
legung verschaffen.

M it diesen Ausführungen setzt sich der Senat nicht in 
Widerspruch zu seinem Urt. v. 6. Dez. 1940, V I I 41/40 
(insoweit abgedr. in SeuffArch. 95, 85 Nr. 37). Denn in 
jenem Falle hatte der BerR. die Aussage des Gerichts­
vorsitzenden, der die Vergleichsverhandlungen geleitet 
hatte, herangezogen und ihr maßgebliche Bedeutung für 
die Feststellung des Vergleichsinhaltes beigelegt. Es kann 
deshalb dahingestellt bleiben, ob den Ausführungen jenes 
Urteils im übrigen uneingeschränkt Ijeizutreten ist.

Schon aus diesem Grunde unterliegt das Urteil der 
Aufhebung und es kommt nicht darauf an, ob die Um­
stände, die den Vorderrichter zu seiner Auslegung ge­
führt haben, von ihm unter mehrfachen Rechtsverstößen 
verwertet worden sind, wie die Revision unter Rüge der 
Verletzung von Auslegungsregeln nach mehreren Rich­
tungen hin geltend macht. Dahingestellt muß auch blei­
ben, ob und inwiefern die KI. gegen das Vergleichs­
verbot verstoßen hat; denn solange nicht einwandfrei 
feststeht, w o r i n  das Verbot bestand, kann auch nicht 
endgültig zu der Frage Stellung genommen werden, ob 
und wodurch es verletzt worden ist. Es mag nur auf 
Folgendes hingewiesen werden: Während die Feststel­
lung des Inhalts der Verbotsnorm selbst nur auf den 
Zeitpunkt des Vergleichsabschlusses abgestellt werden 
kann, mögen die veränderten Umstände der Kriegswirt­
schaft bei der Frage nach einer Verbotsverletzung viel­
leicht nicht ohne Belang sein. Auch die Frage, ob die 
KI. fahrlässig gehandelt hat und wodurch im einzelnen, 
kann erst beantwortet werden, wenn der Verbotsinhalt 
auf rechtlich einwandfreier Grundlage festgestellt ist. 
Dasselbe g ilt fü r die Verurteilung der Kl. zur Vornahme 
von Handlungen; auch hier mag die Rücksicht auf die 
veränderten Umstände der Kriegswirtschaft vielleicht 
nicht ohne Belang sein.

(RG., V II. ZivSen., U. v. 3. Okt. 1941, V II 51/41.) [He.]

Anm erkung: Die Entscheidung beschäftigt sich mit 
zwei Fragen, die im Grundsatz als geklärt angesehen 
werden können, die aber in der Rechtspflege immer wie­
der zu Schwierigkeiten führen.

I. Die eine Frage geht dahin, von wann ab für eine 
richterliche Auslegung Raum ist. Sehr klar arbeitet die 
Entscheidung den auch schon bisher anerkannten Grund­
satz heraus, daß fü r eine richterliche Auslegung erst 
Raum ist, nachdem versucht worden ist festzustellen, 
was die Parteien selbst gewollt, worüber sie sich geeinigt 
und was sie demgemäß auch erklärt haben. Eine M ög­
lichkeit für eine richterliche Auslegung besteht dann nicht, 
wenn die Parteien über die Bedeutung einer Erklärung 
einverstanden sind, oder wenn einer Partei der Beweis 
gelingt, daß über jene Bedeutung Einverständnis ge­
herrscht hat, also auch der Gegner die an sich mehr­
deutige Erklärung so verstanden hat, wie sie gemeint 
war. In der früheren Entscheidung des gleichen Senats 
in SeuffArch. 95 Nr. 37 ist dieser Gesichtspunkt nicht so 
klar zum Ausdruck gekommen.

II. Die Entscheidung betont weiter, daß vor Eingreifen 
der richterlichen Auslegung die angetretenen Beweise zu 
erschöpfen sind. Aus dem Grundsatz der freien Beweis­
würdigung (§ 286 ZPO.) fo lg t nur, daß das Gericht die 
Aufnahme der von einer Partei angebotenen Beweis­
mittel ablehnen kann, wenn es bereits von der Wahrheit 
oder Unwahrheit der betreffenden Tatsache vollständig 
überzeugt ist oder wenn es die Tatsache, fü r die Beweis 
angeboten ist, fü r nicht erheblich ansieht ( B a u m b a c h ,  
ZPO. [16. AufI.], § 286 Anm. 3 A ; S c h ö n k e ,  „Z iv il­
prozeßrecht“  S. 202). M it Recht weist das U rte il darauf 
hin, daß die Frage, ob über die Erklärungen der Parteien 
ein klares Bild zu gewinnen war, nicht ohne Erhebung 
der hier angetretenen Beweise entschieden werden 
konnte. Begrüßenswert ist es, daß das RG. auf die Be­
deutung hinweist, die die Aufnahme der Beweise auch 
fü r den Fall hat, daß aus ihnen kein klares Bild über 
den Willen und über die Erklärungen der Parteien zu
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entnehmen sein solite. Insoweit steht die vorliegende Ent­
scheidung im Widerspruch zu der früheren Senatsentschei­
dung in SeuffArch. 95 Nr. 37; der jetzt von dem Senat 
eingenommene Standpunkt ist m. E. der zutreffende.

III. Nach § 291 ZPO. bedürfen gerichtskundige Tat­
sachen keines Beweises. Gerichtskundig sind die Tat­
sachen, die der Richter auf Grund seiner eigenen amt­
lichen Tätigkeit kennt, vor allem also die Tatsachen, die 
dem Richter aus früheren Prozessen bekannt sind. Es ist 
befremdend, daß das BG. über das, was der erstinstanz­
liche Richter auf Grund seiner Erinnerung über die Ver­
einbarung der Parteien festgestellt hat und was damit 
bewiesen war, ohne eine Beweisaufnahme auf Grund 
einer „Auslegung“  hinweggegangen ist.

Prof. Dr. S c h ö n k e ,  Freiburg i. Br.
*

3 . RG. — §§ 134, 138, 139 BGB.; §30 GmbHG.; §1 
ArbOG.

Verträge, mit denen eine Steuerhinterziehung verbun­
den ist, sind nicht ohne weiteres nichtig, es sei denn, daß 
die Steuerhinterziehung der Hauptzweck des Vertrages 
ist. Die Nichtigkeit erstreckt sich im Zweifel nur auf den 
Teil des Vertrages, der eine Steuerhinte Ziehung bezweckt.

Der Umstand, daß eine vereinbarte Zahlung einer 
GmbH, an ihren Gesellschafter zu einem Eingriff in das 
Stammkapital führen würde, begründet in der Regel nicht 
schon die Nichtigkeit des Leistungsversprechens, sondern 
hindert nur die Auszahlung nach § 30 Abs. 1 GmbHG.

Die Bestimmung des § 46 Ziff. 1 GmbHG. ist nachgiebi­
gen Rechts. Eine Entnahme der Gesellschafter muß also 
nicht unbedingt nur aus dem durch Gesellschafterbeschluß 
festgesetzten Gewinn erfolgen.

Gesellschafter einer GmbH, können als Unternehmer 
im Betriebe arbeiten, auch wenn sie nicht als Betriebs­
führer tätig sind.

Die Bekl. betreibt eine Druckerei, einen Verlag und 
eine Reisebuchhandlung. Ursprünglich waren die K l. und 
ih r Ehemann Friedrich M. die alleinigen Gesellschafter 
der Bekl. Im Jahre 1927 nahmen sie ihren Sohn Dr. Karl 
M. als Gesellschafter auf. Am 7. A p ril 1927 regelten die 
Gesellschafter ihre Rechtsverhältnisse zueinander und zur 
Bekl. durch zwei Gesellschafterbeschlüsse. In Ziff. 1 des 
ersten Beschlusses ist vereinbart:

Die Gesellschafter werden als solche auch in Zukunft 
für die Gesellschaft dem Gesellschaftvertrage gemäß tätig 
sein.

Als Vergütung fü r diese Tätigkeit erhalten Frau Ca- 
tharina M. geb. R. und Herr Friedrich M. je 2%  der 
gesamten Geldeingänge bei der Dr. M.-GmbH., deren 
Tochter-Unternehmungen und verbundenen Unternehmun­
g e n .. .  Außerdem erhalten sie monatlich je 2500 J IM  und 
als Ersatz für ihren Aufwand beziehen sie weiter 1250 JIM 
monatlich sowie Vertrauensspesen, die abzurechnen und, 
soweit tunlich, zu belegen sind.

Die Vergütung g ilt ab 1. Jan. 1927.
H err D r. K arl M. g ilt als Gesellschafter ab 1. Jan. 1927 

als vorwiegend für den Firmenkonzern tätig.
In Ziff. 4 a und b des zweiten Beschlusses heißt es u. a.: 
Herr Friedrich M  .und Frau Catharina M. werden auch 

weiterhin für das Unternehmen oder deren Tochter-Un­
ternehmungen tätig sein. Den Umfang ihrer Tätigkeit be­
stimmen sie selbst. Sie haben auch die Wahl, ob sie sich 
in der Außenorganisation oder im inneren Betriebe be­
tätigen wollen. Sie können sich auch auf Überwachungen 
und gutachtliche Äußerungen beschränken.

Die an die Gesellschafter für ihre Tätigkeit zu zahlende 
Vergütung ist in einem heute gefaßten Gesellschafter- 
beschlusse geregelt. Es w ird  bestimmt, daß diese Bezüge 
stets im Verhältnis der Geschäftsanteile (37:37:26) zu 
stehen haben. In Höhe der in jenem Beschlüsse festgeleg­
ten Bezüge haben die Gesellschafter ein Entnahmerecht. . .

Während der Dauer seiner Tätigkeit ist Herr Dr. Karl 
M. sämtlichen Angestellten, Geschäftsführern, Beauftrag­
ten und Bevollmächtigten der Gesellschaft und der Gesell­
schafter übergeordnet, m it Ausnahme solcher Geschäfts­
führer, die zugleich Gesellschafter sind.

Im vorl. Rechtsstreit hat die K l. beantragt, die Bekl. 
zu verurteilen, 1. an sie 12 000 JUL (rückständige Vergü­

tungen) zu zahlen und 2. ihre Tätigkeit in ihren Unter­
nehmungen zu dulden, insbes., ih r die Geschäftsvorfälle 
mitzuteilen.

Das LG. hat dem zweiten Klageantrag entsprochen und 
auf den ersten Klageantrag, den es im übrigen abgewie­
sen hat, die Bekl. zur Zahlung von 6000 JU L  verurteilt.

Das BG. und das RG. haben das U rte il des LG. hin­
sichtlich des Klageantrags zu 2 bestätigt, das dem Klage­
antrag zu 1 nur teilweise stattgebende U rte il des OLG. 
wurde auf Rev. beider Parteien aufgehoben und die Sache 
insoweit an das OLG. zurückverwiesen.

Nach Behauptung der Bekl. soll der Vertrag v. 7. A p ril 
1927 deshalb gegen die guten Sitten verstoßen, weil er 
die Körperschaftssteuerpflicht objektiv umgehe und nach 
Auffassung der Beteiligten auch habe umgehen sollen. 
Nach der Rspr. des RG. verstößt ein Grundstücksver­
äußerungsvertrag nicht schon um deswillen allein gegen 
die guten Sitten, weil in einer notariellen Urkunde ein 
unrichtiger Kaufpreis angegeben ist zu dem Zweck, da­
durch Steuern zum Nachteil des Fiskus zu hinterziehen 
(RGZ. 107, 357 [364]). Auch andere Verträge sind nicht 
ohne weiteres nichtig, wenn m it ihnen eine Steuerhin­
terziehung verbunden ist. Anders liegt die Sache dann, 
wenn der Hauptzweck eines Vertrages gerade die Steuer­
hinterziehung ist und dieser Zweck des Geschäfts auch 
in seinem objektiven Inhalt zum Ausdruck kommt (RGUrt. 
v. 29. Sept. 1934, 1107/34: JW. 1935, 420 <). Sollte die 
Bekl. den Nachweis erbringen, daß im vorl. Falle diese 
Voraussetzungen gegeben sind, so würde allerdings die 
N ichtigkeit der Vereinbarung anzunehmen sein.

Das LG. hat die Absicht der Steuerhinterziehung schon 
deshalb für widerlegt erachtet, weil sich die Gesellschaf­
ter nach dem Schreiben des RA. W. v. 14. März 1927 be­
wußt gewesen seien, daß bei der Besteuerung die in § 1 
festgesetzten Beträge nicht in voller Höhe als Unkosten 
anerkannt würden. Sollte auch der BerR. zu dieser Fest­
stellung kommen, so liegt die von der Bekl. geltend ge­
machte Unsittlichkeit der Vereinbarung nach § 138 BGB. 
nicht vor.

Sollte die _ diesbezügliche Vereinbarung aus diesem 
Grunde nichtig sein, so w ird  im Wege der ergänzenden 
Vertragsauslegung ermittelt werden müssen, was die Par­
teien vereinbart haben würden, wenn sie die N ichtigkeit 
ihrer Vereinbarung gekannt hätten. Vermutlich würden sie 
sich in diesem Falle Entnahmen jedenfalls in einer Höhe 
zugebilligt haben, die das FinA. als Tätigkeitsvergütung 
anerkennen und deshalb nicht als körperschaftssteuerpflich­
tig  ansehen w ird . Hierüber würde der Tatrichter zu be­
finden haben; er würde auch prüfen müssen, ob die Be­
teiligten darüber hinaus noch ein Recht auf weitere Ent­
nahmen als körperschaftssteuerpflichtige Gewinnvoraus­
zahlungen vereinbart haben würden.

Die Bekl. hat weiter geltend gemacht, die in Ziff. 1 ver­
einbarten Vergütungen bedeuteten, daß die Bekl. die Vor­
schrift des §30 GmbHG. verletzen müsse; die Vereinba­
rung sei deshalb nach § 134 BGB. nichtig. Der BerR. hat 
auch diesen Einwand nicht ausdrücklich beschieden. Er 
w ird  in der neuen Entscheidung auch hierzu Stellung neh­
men müssen. Hierbei w ird  zu beachten sein, daß der Um­
stand, daß eine vereinbarte Zahlung einer GmbH, an 
einen Gesellschafter zu einem E ingriff in das Stammkapi­
tal führen würde, in der Regel nicht schon die N ichtig­
keit des Leistungsversprechens begründet, sondern nur 
die Auszahlung nach § 30 Abs. 1 GmbHG. hindert. Nur 
wenn die Vertragschließenden schon bei Vertragsschluß 
bewußt gegen die Bestimmungen der §§30, 31 GmbHG. 
in der Richtung verstoßen, daß sie die Zahlung unter 
allen Umständen, sei es auch auf Kosten des Stamm­
kapitals beschließen, ist die Vereinbarung nach § 134 
BGB. nichtig (RGZ. 113, 241 [2431; U rt. v. 16. Febr. 1938,
11 155/57: JW. 1938, 1176=»). Wie in dem in RGZ. 113, 
241 erörterten Falle spricht auch hier zunächst gegen 
einen bewußten Verstoß der Beteiligten gegen § 30 
GmbHG., daß im Vertrag nicht etwa ausgesprochen ist, 
die Vergütungen sollten unter allen Umständen — auch 
in Verlustjahren — ausgezahlt werden und daß sich die 
weitere Entwicklung der Lage der Gesellschaft zu einem 
Auszahlungshindernis im Jahre 1927 nicht voraussehen 
ließ. Der im Jahre 1933 von den Beteiligten ausgespro­
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chene Verzicht spricht ebenfalls gegen einen bewußten 
Verstoß der Beteiligten. Ober diese Frage w ird  aber der 
Tatrichter entscheiden müssen. Wenn eine derartige Fest­
stellung nicht getroffen werden kann, kommt § 30 Abs. 1 
GmbHG. nur insoweit in Betracht, als die Kl. die ih r als 
Gesellschafterin etwa zustehenden Zahlungen insoweit 
nicht verlangen kann, als dazu das zur Erhaltung des 
Stammkapitals der Gesellschaft erforderliche Vermögen 
der Gesellschaft nicht ausreichen würde. Im Falle der 
Nichtigkeit müßte auch hier eine ergänzende Vertragsaus­
legung erfolgen.

Der BerR. hat die Ansprüche der K l. abgelehnt, soweit 
sie auf das Stundungskonto gestützt sind, sie aber im 
Wege ergänzender Vertragsauslegung als Entnahmean­
spruch für die Zeit v. 1. Okt. 1938 bis Ende 1940 zu­
gesprochen. Er führt hierzu aus, durch den Verzicht auf 
Entnahmen in Höhe der im Gesellschafterbeschluß vom
7. A p ril 1927 festgesetzten Beträge hätten die Gesellschaf­
ter nicht etwa auf ih r Entnahmerecht schlechthin verzich­
tet; hierfür spreche insbes. die Erwägung, daß die Gesell­
schafter ih r ganzes Vermögen in der Bekl. angelegt hät­
ten und ihre ganze Arbeitskraft deren Unternehmen w id ­
meten, so daß sie ihren Lebensunterhalt nur durch Ent­
nahmen aus der Kasse der Bekl. bestreiten könnten. Sie 
hätten damals nur ih r Entnahmerecht bis zur Erschöp­
fung der Stundungskonten neu geregelt.

Ob der BerR. die Zahlung von 600 M M  monatlich w irk ­
lich als eine reine, von der Tätigkeit der K l. unabhängige 
Gewinnvorauszahlung oder doch wenigstens teilweise 
auch als Vergütung für deren Tätigkeit zugesprochen hat, 
ist aus seinen Ausführungen nicht m it Sicherheit zu ent­
nehmen. Soweit die Entnahmen ernstlich und rechtswirk­
sam als Tätigkeitsentschädigungen der Gesellschafter ver­
einbart wären, brauchten sie nicht von der Gewinnerzie­
lung abhängig gemacht zu sein. Nur darf nach § 30 
GmbHG. auch in diesem Falle die Auszahlung nicht er­
folgen, soweit dadurch das Stammkapital der Gesellschaft 
angegriffen würde. •

Aber auch soweit die Entnahmen als reine Gewinnvor­
auszahlungen vereinbart und vom BerR. zugesprochen sein 
sollten, sind die Angriffe der Rev. unbegründet. Was die 
Rüge angeht, der BerR. habe zu den überreichten Aufstel­
lungen über die Erträgnisse der Gesellschaft keinerlei Stel­
lung genommen, so ist dies insofern geschehen, als er auf 
Grund des Gutachtens des Sachverständigen Z. feststellt, die 
Verluste der letzten Jahre beruhten auf Abschreibungen, 
nicht aber darauf, daß der Betrieb der Gesellschaft nicht 
gewinnbringend gewesen sei. Im übrigen unterliegen aller­
dings nach § 46 Ziff. 1 GmbHG. der Bestimmung der Ge­
sellschafter die Feststellung der Jahresbilanz und die Vertei­
lung des aus derselben sich ergebenden Reingewinnes. D ar­
aus hat das RG. (RGZ. 87,386) gefolgert, daß ein Anspruch 
auf den Reingewinn erst durch den Gewinnverteilungsbe­
schluß entsteht. Die Bestimmung des § 46 Ziff. 1 ist aber 
nachgiebigen Rechts. Es fragt sich, ob sich nicht aus dem 
Gesellschaftsvertrag etwas anderes ergibt. Das ist jeden­
falls insofern anzunehmen, als die Gesellschafter monat­
liche Zahlungen erhalten sollten, also die Auszahlung v o r  
einer Beschlußfassung der Gesellschafter über die Ge­
winnverteilung erfolgen soll. Auch kann der Umstand, daß 
es für die Jahre 1938 und 1939 noch nicht zu einer Fest­
stellung der Jahresbilanz gekommen ist, nicht dazu führen, 
daß die Ansprüche auf die Vorauszahlungen nicht geltend 
gemacht werden könnten. Der BerR. legt den Gesellschafts­
vertrag dahin aus, daß diese Zahlungen auch in Jahren 
geleistet werden, in denen kein Gewinn erzielt worden ist, 
sofern die Gesellschaft durch solche Zahlungen weder 
überschuldet noch sonst in ihrem Betrieb gefährdet w ird, 
und begründet die Zulässigkeit derartiger, zum Lebens­
unterhalt der Gesellschafter bestimmter Entnahmen insbes. 
damit, daß im vorl. Falle die innere Verfassung der GmbH, 
der einer OHG. sich nähere. Gegen diese Auslegung des 
Gesellschaftsvertrages ergeben sich keine durchgreifenden 
Bedenken. Zwar kann nach herrschender Lehre eine feste 
Verzinsung der Stammeinlage nicht bedungen werden. 
Daraus folgt aber nicht, daß ein Entnahmerecht stets n u r  
aus dem Gewinn durch Gesellschafterbeschluß festgelegt 
werden kann (vgl. RGZ. 113, 241 [244]). Das Gesetz regelt 
nur die Verteilung eines aus der festgestellten Jahresbilanz 
sich ergebenden Reingewinns; es enthält aber kein Verbot

anderer Verteilungen. Deshalb hat der Senat in RGZ. 85, 
43 die Auszahlung von Vorschüssen auf den Gewinn für 
zulässig erklärt, allerdings einen Bereicherungsanspruch 
der Gesellschaft angenommen, wenn sich kein Gewinn er­
gibt. Aus diesen Erwägungen sind auch die Gewinnvor­
auszahlungen an Gesellschafter jedenfalls in einem Falle 
vorl. A rt zulässig, sofern dadurch das Stammkapital nicht 
angegriffen und auch nicht gefährdet w ird. Auch liegt 
darin nicht ein von der Rev. gerügter Rechtsverstoß, daß 
der BerR. sagt, der Bekl. sei zuzumuten, ihre künftigen 
Bilanzen so einzurichten, daß sich angemessene Gewinne 
ergäben, indem sie sich bei Vornahme der Abschreibungen 
auf das unbedingt nötige Maß beschränke und möglichst 
Einsparungen in ihrem Geschäftsbetrieb vornehme. Da­
mit ist nicht mehr gesagt, als daß bei der Bilanzaufstel­
lung in zulässigem Umfange darauf Rücksicht genommen 
werden muß, daß es sich bei den Entnahmen um solche 
handelt, die zum Lebensunterhalt der Gesellschafter be­
stimmt sind.

Zum Anspruch auf Duldung der Tätigkeit der KL, Rev. 
der Bekl.

Nach Ziff. 2 des 2. Gesellschafterbeschlusses v. 7. A p ril 
1927 haben die Gesellschafter in ihrer Eigenschaft als 
Gesellschafter das Recht, jederzeit in den Geschäftsräumen 
der Hauptniederlassung, der Zweigniederlassungen oder 
Tochterunternehmungen des In- und Auslands Z u tritt zu 
nehmen und sich in diesen aufzuhalten, Bücher, Schriften 
und Kassenbestände nachzuprüfen und jederzeit je nach 
ihrer Weisung erschöpfende Auskunft über alle Geschäfts­
vorfälle zu verlangen. In Ziff. 4 a ist ferner bestimmt, daß 
Friedrich M. und die Kl. auch weiterhin für das Unter­
nehmen oder deren Tochterunternehmungen tätig sein wer­
den und sie den Umfang ihrer Tätigkeit selbst bestimmen, 
und daß sie die Wahl haben, ob sie sich in der Außen­
organisation oder im inneren Betrieb betätigen wollen, 
sich auch auf Überwachungen und gutachtliche Äußerun­
gen beschränken können. —

Gegen die Rechtsgültigkeit dieses Beschlusses bestehen 
keine Bedenken, da die Gesellschafter einer GmbH, das 
Innenverhältnis grundsätzlich selbst regeln, insbes. auch 
sich einen Einfluß auf die Führung des Geschäfts sichern 
können. Der BerR. führt weiter aus, die K l. nehme nur 
ein Recht auf allgemeine Überwachung des Geschäfts­
betriebs für sich in Anspruch und wolle damit eine 
dauernde leitende Tätigkeit im Betrieb selbst ausüben. Da­
m it vertrage es sich nicht, wenn ih r angesonnen werde, 
sich stets nur an die Geschäftsführer zu halten; ih r ver­
tragliches Überwachungsrecht werde vielmehr beeinträch­
tigt, wenn den Angestellten der Bekl. verboten werde, ih r 
unmittelbar Auskünfte zu erteilen.

Die Rev. meint, der BerR. habe den Einwand der Bekl., 
der Vertrag v. 7. A p ril 1927 sei nichtig, nicht m it Rück­
sicht auf § 139 BGB. für unbeachtlich halten dürfen. Das 
ist jedoch unrichtig. Selbst wenn die Vereinbarung über 
die Entnahmen nach § 138 BGB. oder nach § 30 GmbHG. 
ganz oder teilweise nichtig sein sollte, so folgt daraus 
keineswegs auch die Nichtigkeit der genannten Bestim­
mungen über die Tätigkeit der Gesellschafter. Vielmehr 
muß angenommen werden, daß sie auch in diesem Falle 
sich das R e c h t  sichern wollten, in der angegebenen 
Weise die Geschäftsführung zu überwachen. Dazu kommt, 
daß sich in beiden Gesellschafterbeschlüssen v. 7. A p ril 
1927 die Bestimmung findet, daß, wenn irgendeine Be­
stimmung der vorstehenden Vereinbarungen aus irgend­
einem Grunde unwirksam sein solle, die Wirksamkeit 
der anderen Bestimmungen dadurch nicht berührt werde. 
~D ie  Rev. meint ferner, der BerR. übersehe, daß die Kl. 
nicht zur Gefolgschaft der Bekl. gehöre. Sie könne auch 
nicht als Führer des Betriebes angesehen werden und 
stehe somit außerhalb der Betriebsgemeinschaft. Deshalb 
sei eine Beschäftigung derselben im Rahmen der Betriebs­
gemeinschaft unzulässig und die Gesellschafterbeschlüsse 
seien insoweit durch das ArbOG. überholt. Die Rüge ist 
unbegründet. Allerdings gehört die Kl. nicht zur Gefolg­
schaft i. S. des § 1 ArbOG., weil sie nicht auf Grund 
arbeitsvertraglicher Verpflichtung im Betrieb tätig ist, 
sondern auf Grund des Gesellschaftsvertrages. Auf Grund 
dieses ist sie als Unternehmerin tätig und gehört als solche 
nicht zur Gefolgschaft. Dabei ist es gleichgültig, ob sie
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Führer des Betriebes ist oder nicht. Das Gesetz w ill das 
Verhältnis zwischen Unternehmer und den Angestellten 
und Arbeitern nach § 1 in dem Sinne regeln, daß ersterer 
als Führer des Betriebs, letztere als Gefolgschaft gemein­
sam zur Förderung des Betriebszwecks und zum gemeinen 
Nutzen von Volk und Staat arbeiten. Es w ill aber damit 
nicht ausschließen, daß auch Gesellschafter als Unterneh­
mer im Betrieb arbeiten, auch wenn sie nicht als Führer 
tätig sind (vgl. ArbOG.; Komm, von H u e c k - N i p p e r -  
d e y - D i e t z , Noten 21 und 31 zu § 1).

(RG., II. ZivSen., U. v. 15. Sept. 1941, I I 26/41.) [N-]

Verfahren, Gebühren- und Kostenrecht
4 . RG. — § 13 GVG. Ob Ansprüche einer Arztw itwe 

gegen dieJVersorgungseinrichtung einer ehemaligen Ärzte­
kammer nicht Gegenstand eines bürgerlichen Rechtsstreites 
sein können, hängt davon ab, ob die Ärztekammer als 
Standesvertreter der in ihrem Bezirk wohnenden Ärzte 
diesen gegenüber öffentlich-rechtlich übergeordnet war 
und ob sie dieses Überordnungsverhältnis in der Ausge­
staltung der streitigen Versorgungseinrichtung gegenüber 
den an ihr beteiligten Ärzten in überwiegender Weise zur 
Auswirkung gebracht hat.

Die ehemalige Ärztekammer der Rheinprovinz, deren 
Rechtsnachfolgerin gern. §86 Abs. 2 RÄrzteO. v. 12. Dez. 
1935 die verklagte Reichsärztekammer geworden ist, be­
schloß im Jahre 1920, in Angliederung an eine bereits 
seit 1901 bestehende Hilfskasse für die Ärzte ihres Be­
zirks eine Hinterbliebenenfürsorge einzurichten. Ihre end­
gültige satzungsgemäße Ausgestaltung erhielt diese H in­
terbliebenenfürsorge durch einen Beschluß des Vorstan­
des der Ärztekammer v. 16. April 1921.

Der 'Ehemann der Kl. starb als D irektor der Provinzial­
irrenanstalt in D. am 13. Juni 1922, nachdem er die An­
wartschaft auf die Hinterbliebenenversorgung erworben 
hatte. Die KI. erhielt eine jährliche Rente von zunächst 
1000 PM. und nach Beendigung des Währungsverfalls 
von 1000 ¡UM. Im Jahre 1932 wurde die Rente auf den 
Jahresbetrag von 700 gekürzt und die Zahlung ab 
1. Mai 1938 gänzlich eingestellt.

M it gegenwärtiger Klage verlangt die Kl. unter dem 
Vorbehalt der Geltendmachung weitergehender Ansprüche 
von der Bekl. die Zahlung von 583,30 ¡UM als Teilbetrag 
einer Jahresrente von 700 ¡UM fü r die Zeit von 10 Mo­
naten seit dem 1. Mai 1938.

Das LG. und OLG. haben den Klageanspruch dem 
Grund nach fü r gerechtfertigt erklärt.

Das RG. wies die Klage wegen Unzulässigkeit des 
Rechtsweges ab.

Die Frage: unterliegt der Streit über den m it der 
Klage erhobenen Anspruch als bürgerliche Rechtsstreitig­
keit i. S. des § 13 GVG. der Entscheidung der ordent­
lichen Gerichte? hängt davon ab, ob die dem Anspruch 
zugrunde liegende, von der ehemaligen Ärztekammer der 
Rheinprovinz eingerichtete Hinterbliebenenfürsorge bür­
gerlich-rechtliche Beziehungen zwischen der Kammer und 
den ihrem Bezirk angehörigen Ärzten sowie deren H in ­
terbliebenen herzustellen geeignet ist.

Bürgerlich-rechtliche Streitigkeiten i. S. des § 13 GVG. 
sind solche über Rechtsfolgen des bürgerlichen Rechts. 
Bürgerlich-rechtlich ist ein Rechtsverhältnis der Volks­
genossen zueinander, soweit es nicht von ihrer Zugehörig­
keit zu einem öffentlichen Gemeinwesen unmittelbar be­
einflußt wird. Im Gegensatz dazu ist öffentlich-rechtlich 
das Verhältnis, in welchem der einzelne Volksgenosse 
kraft seiner Unterwerfung unter die Gewalt des Staates 
oder einer sonstigen öffentlichen Gemeinschaft zu dieser 
öffentlichen Gewalt oder ihren Trägern steht (RGZ. 167, 
218 [226]). Geht man von dieser feststehenden Begriffs­
bestimmung aus, so ist es fü r die erörterte Frage ent­
scheidend, ob die ehemalige Ärztekammer als Standes­
vertretung der in ihrem Bezirk wohnenden Ärzte diesen 
gegenüber öffentlich-rechtlich übergeordnet war und ob 
sie dieses Überordnungsverhältnis in der Ausgestaltung 
der streitigen Versorgungseinrichtung gegenüber den an 
ihr beteiligten Ärzten in überwiegender Weise zur Aus­
w irkung gebracht hat.

Erst das alle bisherigen, die Standesvertretung der 
Ärzte betreffenden Gesetze und Verordnungen aufhebende 
und diese neu ordnende preußische Gesetz über die 
Ärztekammern und den Ärztekammerausschuß v. 30. Dez. 
1926 (GS. 353) erklärte in § 3 die Ärztekammern für Kör­
perschaften des öffentlichen Rechts (ohne behördliche 
Eigenschaft) und übertrug damit die zunächst nur der 
Kasse der Ärztekammern beigelegte Rechtsfähigkeit auf 
diese selbst ( J o a c h i m ,  „Das preußische Gesetz über 
die Ärztekammern und den Ärz'tekammerausschuß“  S. 4, 
92). In diesem Gesetz (§§ 4, 5) wurde über die früheren 
Bestimmungen hinaus den den ärztlichen Beruf aufneh­
menden Ärzten die durch Ordnungsstrafe erzwingbare 
Verpflichtung auferlegt, ihre Berufsaufnahme der Ärzte­
kammer ihres Wohnsitzes mitzuteilen.

Bei dieser Rechtslage ist die Frage, ob im Zeitpunkt 
der _ Errichtung der hier in Frage stehenden Fürsorge­
einrichtung (1920/21, 1925) die Ärztekammer den in ihrem 
Bezirk wohnenden Ärzten bereits öffentlich-rechtlich über­
geordnet war, nicht völlig zweifelsfrei. Diese Frage wird 
indessen, auch wenn sich die Beziehungen des einzelnen 
Arztes zu der Ärztekammer in seinem aktiven und pas­
siven Wahlrecht und in der Kammerbeitragspflicht er­
schöpften, zu bejahen sein. Die Aufgaben der Ärzte­
kammer waren, wie die der heutigen Reichsärztekammer, 
durchaus öffentlich-rechtlicher Art. Der Umstand, daß 
ihre Eigenschaft als Körperschaft des öffentlichen Rechts 
erst im Gesetz v. 30. Dez. 1926 zur Anerkennung gelangt 
ist, vermag nicht darüber zu täuschen, daß ih r das Ge­
wicht einer solchen als der gesetzlichen Standesvertretung 
einer großen und nach seiner Aufgabe im Volksganzen 
besonders bedeutsamen Berufsgruppe im Verhältnis zu 
den von ih r vertretenen Ärzten tatsächlich von jeher zuge­
kommen ist. Dabei ist nicht außer acht zu lassen, daß 
die ärztliche Ehrengerichtsbarkeit bereits durch das Ge­
setz v. 25. Nov. 1899 eingeführt und in engster Anglie­
derung an die Organisation der Ärztekammer ausgestaltet 
worden war. ,

Während nun den Ärztekammern die Möglichkeit, Für­
sorgeeinrichtungen für Ärzte und deren Hinterbliebene 
ins Leben zu rufen, durch die VO. v. 25. Mai 1887 noch 
nicht eröffnet war, ergab sich diese Möglichkeit aus § 50 
Z iff. 4 des Ges. v. 25. Nov. 1899. H ier wurde bestimmt, 
daß aus den Kassen der Ärztekammern auch die son­
stigen, von den Kammern beschlossenen Aufwendungen 
für Angelegenheiten des ärztlichen Standes zu bestreiten 
seien. Durch diese Bestimmung sollte den Kammern die 
rechtliche Grundlage fü r die Einrichtung von Pensions­
und Hinterbliebenenversorgungskassen sowie fü r eine 
planmäßige Unterstützung hilfsbedürftiger Ärzte gegeben 
werden (s. Begründung des Ges. v. 30. Dez. 1926 bei 
J o a c h i m  a. a. O. S. 30). In weiterer Ausgestaltung die­
ses Aufgabenbereichs bestimmte später der § 2 Abs. 3 
und 4 des Ges. v. 30. Dez. 1926 ausdrücklich, daß die 
Ärztekammern durch besondere Satzungen Fürsorge­
einrichtungen fü r Ärzte und deren Hinterbliebene in 
einem näher umschriebenen Rahmen schaffen könnten.

Die den Ärztekammern bis zum Inkrafttreten dieses 
Gesetzes gebotene Möglichkeit, über die von Fall zu Fall 
an bedürftige Ärzte ihres Bezirks oder deren H inter­
bliebene zu gewährende Unterstützung hinaus die Ver­
sorgung der Hinterbliebenen allgemein fü r die Zukunft 
zu regeln, konnte nur darin bestehen, daß sie entweder 
auf rein versicherungsrechtlicher Grundlage Vorsorge 
traf, also etwa einen vereinsmäßigen Zusammenschluß 
der Ärzte im Sinne einer Versicherung auf Gegenseitig­
keit herbeiführte oder aber von sich aus den Kreis der 
zu versorgenden Hinterbliebenen sowie die Voraussetzun­
gen und das Maß der Versorgungszuwendung grundsätz­
lich bestimmte und die M ittel hierzu auf der Grundlage 
des ihr gesetzlich verliehenen und unter staatlicher Auf­
sicht auszuübenden Umlagerechts aufbrachte. Während 
die Beschreitung des ersten Weges nur bürgerlich-recht­
liche Beziehungen hätte zur Entstehung kommen lassen, 
würde die zweite Lösung sich als unmittelbare Be­
tätigung der öffentlich-rechtlichen Machtvollkommenheit 
der Kammer zur Erfüllung einer ihr gesetzlich über­
tragenen Aufgabe gegenüber den ihrer Betreuung an­
vertrauten und ihrem Besteuerungsrecht unterworfenen 
Ärzten darstellen.
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Es kann nicht zweifelhaft sein, daß die Ärztekammer 
mit der Errichtung der Hinterbliebenenfürsorge trotz ge­
wisser Unklarheiten über den fü r die Lösung ihrer Auf­
gaben einzuschlagenden Weg sich letzten Endes nicht 
auf bürgerlich-rechtliches Gebiet begeben wollte und be­
geben hat. Mangels Rechtsfähigkeit der Kammer mußte 
es für sie von vornherein fernliegen, selbst Unternehmerin 
einer bürgerlich-rechtlichen Hinterbliebenenversicherung 
zu werden. Die Begründung eines Versicherungsvereins 
auf Gegenseitigkeit i. S. der §§ 15 ff. des Ges. über die 
privaten Versicherungsunternehmungen v. 12. Mai 1901 
kam wegen der Notwendigkeit, hierbei umfänglichen ge­
setzlichen Voraussetzungen zu genügen, ebenfalls nicht 
in Betracht. Schließlich kann auch nicht angenommen 
werden, daß die Kammer die Gesamtheit der zu ihrem 
Bezirk gehörenden Ärzte zu einem nicht rechtsfähigen 
Verein als Träger der Hinterbliebenenfürsorge habe zu­
sammenschließen wollen. Abgesehen davon, daß bei einer 
derartigen Gestaltung nicht die Ärztekammer, sondern die 
den Verein bildenden Ärzte nach gesellschaftlichen Grund­
sätzen (§ 54 BGB.) zur Leistung der Hinterbliebenen­
zuwendungen verpflichtet worden wären, bietet die Sat­
zung keinen Anhaltspunkt für die Absicht einer solchen 
Vereinsbildung, die insbesondere eine hier völlig fehlende 
körperschaftliche Organisation voraussetzt. Scheiden da­
mit alle ersichtlichen Möglichkeiten einer bürgerlich­
rechtlichen Lösung der Aufgabe, die sich die Ärztekam­
mer gestellt hatte, als außerhalb ihres Willens liegend 
aus, so bleibt nur übrig, anzunehmen, daß sie kraft ihrer 
öffentlich-rechtlichen Stellung und unter entscheidender 
Zuhilfenahme ihres Besteuerungsrechtes die Fürsorge für 
die Hinterbliebenen der ihr insoweit unterworfenen Ärzte 
in der durch die Satzung vorherbestimmten Weise durch­
führen wollte. Es kann demgegenüber nicht ins Gewicht 
fallen, daß die Satzung in einzelnen Bestimmungen — 
Erwerb und Verlust der Anwartschaft — die H inter­
bliebenenfürsorge in gewissem Umfang an Voraussetzun­
gen knüpft, die von den beteiligten Ärzten durch be­
stimmte Leistungen oder Erklärungen ohne Zwang her­
zustellen waren. Diese Bestimmungen wie auch der Be­
g riff der Anwartschaft selbst mögen den Anschein einer 
bürgerlich-rechtlichen Bindung hervorrufen. Sie vermögen 
aber bei tieferer Betrachtung über die öffentlich-recht­
liche Wesensart der von der Kammer auf Grund der 
Satzung geübten Fürsorge nicht zu täuschen. Der Zweck 
der Satzung war die Umgrenzung der Fürsorgeleistun­
gen nach Voraussetzungen und Umfang als notwendige 
Unterlage für eine planmäßige Verwaltung in der Be­
schaffung und Verwendung der M ittel. Die Kammer trat 
dabei aus ihrer öffentlich-rechtlichen Stellung nicht her­
aus, wenn sie einerseits ihre Leistungsbereitschaft an 
teilweise fre iw illig  zu erfüllende Voraussetzungen (E r­
reichung einer bestimmten Beitragshöhe, Eintrittsgeld) 
knüpfte und andererseits abziehenden Ärzten die Mög­
lichkeit gab, durch Weiterzahlung der Beiträge sich die 
Anwartschaft auf die Hinterbliebenenfürsorge zu erhalten. 
Diese Anwartschaft selbst hat nicht die Bedeutung eines 
bürgerlich-rechtlichen Anspruchs. Sie ist lediglich die An­
erkennung der Erfüllung der Voraussetzungen fü r den 
E intritt der Versorgung und hat ihren W ert allein in der 
öffentlich-rechtlichen Stellung der Ärztekammer und in 
der Pflichtmäßigkeit der endgültigen Entscheidung des 
Kammervorstandes in allen auftauchenden Zweifelsfragen.

(RG., III. ZfvSen., U. v. 30. Sept. 1941, I I I  43/41.) [N.]

*

5 . OLG. — §§ 628, 578 Nr. 4, 256 ZPO. War der 
Ehemann im 2. Rechtszuge vor dem Erlaß des Scheidungs­
urteils als Soldat gefallen, so ist das Scheidungsurteil un­
wirksam. Seiner Anfechtung durch eine Partei oder sei­
ner Aufhebung durch Richterspruch bedarf es nicht. Die 
Ehefrau kann weder das Verfahren mit dem Ziele der 
Erledigungserklärung aufnehmen noch Nichtigkeitsklage 
erheben. Gegen Dritte steht ihr die Feststellungsklage 
offen.

Durch das am 6. Aug. 1941 verkündete rechtskräftige 
Urteil des Senats ist die von der Antragsteller^ und 
dem Teppichweber G. geschlossene Ehe geschieden 
worden.

Die Antragstellerin hat eine Bescheinigung der Kom­

mandantur W. v. 12. Aug. 1941 vorgelegt, nach welcher 
G. am 16. Juli 1941 in den Kämpfen an der Duga ge­
fallen ist. Sie hat beantragt, ihr das Armenrecht für eine 
Nichtigkeitsklage aus § 579 Nr. 4 ZPO. gegen den fü r 
die Erben ihres Mannes bestellten Nachlaßpfleger zu be­
w illigen; sie beabsichtigt, die Klage mit dem Anträge 
zu erheben, das am 6. Aug. 1941 verkündete U rteil fü r 
nichtig und den Rechtsstreit in der Hauptsache für er­
ledigt zu erklären.

Das Armenrechtsgesuch der Antragstellerin konnte kei­
nen Erfolg haben.

M it dem Tode des Ehemannes der Antragstellerin, der 
am 16. Juli 1941, also vor dem Erlaß des Scheidungs­
urteils des Senats v. 6. Aug. 1941 gefallen ist, mußte der 
Scheidungsrechtsstreit nach §628 ZPO. in Ansehung der 
Hauptsache als erledigt angesehen werden. Diese Erle­
digung des Rechtsstreits in der Hauptsache brachte es un­
mittelbar m it sich, daß das nach dem Tode des Eheman­
nes der Antragstellerin ergangene Urt. v. 6. Aug. 1941, 
durch das die Ehe aufgelöst wurde, seine W irkung ver­
lo r (RG.: HRR. 1932, 1611). Das U rte il ist unwirksam, 
ohne daß es einer Anfechtung durch die Partei oder einer 
Aufhebung durch Richterspruch bedarf.

Die von der Antragstellerin beabsichtigte Wiederauf­
nahme des Verfahrens mit dem Ziele der Erledigungs­
erklärung ist aber auch unzulässig, weil § 628 ZPO. eine 
neue sachliche Entscheidung ausschließt. Die Erledigungs­
erklärung in Änderung des früheren Urteils würde sach­
lich auf den Ausspruch hinauslaufen, daß die Ehe bis 
zum Tode des Ehemannes fortbestanden hat und des­
halb insoweit entgegen der Vorschrift des § 628 ZPO. 
eine erneute Entscheidung in der Sache selbst bringen 
(vgl. J o n a s ,  Anm. I I I  1 zu § 628 ZPO.).

Demnach bietet die Nichtigkeitsklage m it dem von der 
Antragstellerin beabsichtigten Anträge keine hinreichende 
Aussicht auf Erfolg. Einer Nichtigkeitsklage aus § 578 
Nr. 4 ZPO. mit dem Ziele einer Klageabweisung aus ver­
fahrensrechtlichen Gründen würde zwar die Vorschrift 
des § 628 ZPO. nicht entgegenstehen, weil hier keine 
Sachentscheidung zu erfolgen hätte (RGZ. 149, 110). 
Gleichwohl kann eine solche Nichtigkeitsklage hier nicht 
stattfinden, weil deren Voraussetzung fehlt, daß der Ehe­
mann der Antragstellerin, der damalige Kl., im Schei­
dungsrechtsstreit nicht vertreten war; denn der damalige 
KI. war in dem durch das Urt. v. 6. Aug. 1941 abge­
schlossenen Verfahren ordnungsmäßig vertreten. Eben­
sowenig fehlte dem damaligen Kl. die Parteifähigkeit, so 
daß auch eine Ausdehnung der Vorschrift des § 578 Nr. 4 
ZPO. auf die Fälle mangelnder Parteifähigkeit nicht zur 
Zulassung einer derartigen Nichtigkeitsklage führen 
würde.

Sollte es bei der Wahrung familienrechtlicher Belange 
oder bei der Geltendmachung von Versorgungsansprü­
chen oder erbrechtlicher Forderungen zweifelhaft sein, 
ob die Ehe der Antragstellerin und ihres gefallenen Ehe­
mannes bis zu dessen Tode bestanden hat, so bleibt es 
der Antragstellerin überlassen, Klage auf Feststellung des 
Bestehens der Ehe zu erheben.

(OLG. Düsseldorf, Beschl. v. 19. Sept. 1941, 2 UH 3/41.)

*

6. KG. — §§ 97, 515, 522, 104 ZPO.
Die Kosten einer unselbständigen Anschlußberufung, 

welche durch Rücknahme oder Verwerfung des Haupt- 
rechtsinittels ihre Wirksamkeit verliert, hat nach §97 
ZPO. in jedem Falle der AnschluSberufungskläger zu 
tragen, ohne Rücksicht darauf, ob die Berufung selbst 
von Anfang an unzulässig war.

Das nur über die Kosten der Berufung (nicht über die 
Kosten der gesamten Berlnst.) ergehende Urteil ist kein 
Titel für die Festsetzung der Kosten auch der Anschluß­
berufung. f )

Gegen das landgerichtliche, den Zahlungsantrag in 
Höhe von 6000 3UI abweisende Urteil hatte der KI. in 
Höhe von 600 ¡RM Berufung eingelegt. Bekl. hatte nach 
Ablauf der Berufungsfrist Anschlußberufung unter Er­
hebung einer Widerklage eingelegt. Deren Streitwert 
wurde einschließlich des Streitwerts der Berufung auf 
11 540M l angenommen. Nachdem der KI. seine Berufung

6*
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zurückgenommen hatte, sind ihm durch Versäumnisurteil 
die Kosten der Berufung auferlegt. Daraufhin hat Bekl. 
die Festsetzung der ihr im zweiten Rechtszuge erwach­
senen Kosten nach einem Streitwert von 11 540 ¡UM be­
antragt. Diesem Anträge ist vom Kostenbeamten statt­
gegeben worden. Die hiergegen gerichtete Erinnerung 
hat die Festsetzung der Kosten auch der Anschluß­
berufung gegen den K l. gerügt, da diese Kosten allein 
die Anschlußberufungskläger treffen könnten. LO. hat 
die Erinnerung mit der Begründung zurückgewiesen, 
nach dem Urteil seien die gesamten Kosten der Be­
rufung, zu denen auch die Kosten der unselbständigen 
Anschlußberufung gehörten, dem Kl. auferlegt worden. 
Dieses U rte il sei für die Kostenfestsetzung allein maß­
gebend.

Die hiergegen erhobene sofortige Beschwerde ist zu­
lässig und auch sachlich begründet.

Wenn die Kostenentscheidung des Urteils dahin lauten 
würde, daß die Kosten der B e ru fu n g s in s ta n z  dem Kl. 
auferlegt werden, und damit die G e s a m t  kosten, welche 
in der Berufungsinstanz entstanden sind, gemeint wären, 
so würde im Kostenfestsetzungsverfahren allerdings kein 
Raum für eine Erörterung über die Frage sein, ob der 
KI. auch die Kosten der Anschlußberufung zu tragen 
habe. Vielmehr würde diese Kostenentscheidung — auch 
wenn sie rechtlich zu beanstanden wäre, maßgebend und 
im Kostenfestsetzungsverfahren schlechthin zugrunde zu 
legen sein.

Die Kostenentscheidung lautet jedoch nur über die 
Kosten der Berufung und erstreckt sich damit eindeutig 
— wie auch die Entscheidungsgründe ergeben — aus­
schließlich auf die Kosten des vom Kl. eingelegten 
Rechtsmitttels, also seiner Berufung. Es ist auch nicht 
ersichtlich, daß das BG. über die Kosten der Anschluß­
berufung mit hätte entscheiden wollen. Abgesehen davon, 
daß das Urteil, auch in den Entscheidungsgründen, da­
fü r keinerlei Anhalt bietet, ist dies auch nach der Rechts­
lage nicht anzunehmen. Zwar ist die Auffassung darüber, 
wer die Kosten einer unselbständigen (§ 522 ZPO.) An­
schlußberufung zu tragen hat, wenn die Berufung zurück- 
gepommen oder als unzulässig verworfen wird, nicht ein­
heitlich. Insbesondere geht die Rspr. des RG. fü r den 
Fall eines unselbständigen Rechtsmittels dahin, dessen 
Kosten dann dem Hauptrechtsmittelkläger aufzuerlegen, 
wenn nicht dessen Rechtsmittel von Anfang an unzu­
lässig gewesen ist, so daß auch das Anschlußrechts­
mittel gleichfalls von Anfang an als unwirksam sich dar­
stellte (zu vgl. RG. v. 7. März 1919: RGZ. 95, 121; JW. 
1936, 257). Doch hat diese Rspr. des RG. bei den OLG. 
erheblichen Widerspruch gefunden. Schon in der Anm. 
zu der letztgenannten Entscheidung ist auf die Bedenken 
dieser Auffassung hingewiesen. Insbesondere haben aber 
OLG. Düsseldorf (v. 29. Mai 1936: HRR. 1936 Nr. 1368) 
und OLG. Celle (v. 15. Mai 1925: JW. 1925, 2801) sowie 
die bei OLG. Düsseldorf am Schluß aufgeführten OLG. 
den Standpunkt des RG. m it beachtlichen Gründen be­
kämpft. Der Hauptgrund des RG. ist der, daß der Haupt­
rechtsmittelkläger, wenn er sein Rechtsmittel zurück­
nimmt oder als unzulässig verwerfen läßt, durch eine 
willkürliche Prozeßmaßnahme die Instanz zum Abschluß 
bringt und damit das Anschlußrechtsmittel unwirksam 
macht; die Fp.Jgen einer solchen willkürlichen Maßnahme 
müßten aber den Hauptrechtsmittelkläger treffen. M it 
Recht verweist gegenüber diesem tragenden Grund der 
reichsgerichtlichen Auffassung OLG. Celle auf die Be­
rechtigung jeder Partei, unter allen ih r vom Gesetz ge­
gebenen Rechtsbehelfen sich denjenigen auszusuchen, der 
ihr am geeignetsten dazu erscheint, den gegnerischen 
Anspruch zu Fall zu bringen. Ob dies durch sachlich be­
gründete Einreden oder durch rein verfahrensrechtliche 
Maßnahmen geschehe, könne keinen Unterschied machen.

Der Senat vermag dieser Begründung nur beizutreten. 
Gerade bei der unselbständigen Anschlußberufung ist das 
vom Anschlußberufungskläger eingegangene Risiko, ein 
w i r k s a m e s  Rechtsmittel zu benutzen, besonders groß. 
Die Wirkung dieses unselbständigen Rechtsmittels steht 
und fä llt m it der Aufrechterhaltung des Hauptrechts­
mittels. Dessen Rücknahme, oder auch Verwerfung, ent­
zieht dem Anschlußrechtsmittel den Boden und bringt es 
zu Fall, ist also in den Händen des Hauptrechtsmittel­

klägers nichts anderes als ein taktisches Hilfsm ittel, das 
Rechtsmittel der Gegenpartei wirkungslos zu machen und 
sich damit gegen die mit diesem Rechtsmittel verfolgten 
Ansprüche zu schützen. Es ist schlechthin unverständlich, 
weshalb diese gesetzlich völlig einwandfreie A rt der Ver­
teidigung, welche das Rechtsmittel der Gegenpartei er­
folglos macht, in striktem Gegensatz zu § 97 ZPO. die 
e r f o l g r e i c h e  Partei m it den Kosten der Maßnahme 
der Gegenpartei belasten sollte, welche durch diese Tak­
tik  gerade vereitelt worden ist.

Selbst wenn man mit RG. v.. 22. Nov. 1913 (bei Warn. 
1914 Nr. 97) von einem „Recht“  der Gegenpartei auf An­
schließung ausgeht, welches schon durch Einlegung des 
Hauptrechtsmitttels erworben werde, so kann nicht von 
einer willkürlichen — im Sinne einer ungesetzlichen —- 
V ereitelung der Wirksamkeit dieses Rechts gesprochen 
werden. Denn dabei w ird übersehen, daß das Recht auf 
Anschließung im Falle des unselbständigen Anschluß­
rechtsmittels von vornherein nur ein bedingtes Recht ist 
und demnach nur als ein m it dem Risiko des Unwirk­
samwerdens durch entsprechende Maßnahmen des Haupt­
rechtsmittelklägers behaftetes Recht erworben wird. Um 
so weniger ist rechtlich zu begründen, aus der Ver­
eitelung dieses Rechts und dem E intritt der Unwirksam­
keit desselben kostenrechtliche Nachteile dem Haupt­
rechtsmittelkläger gegenüber herzuleiten.

M it Recht weist OLG. Düsseldorf a. a. O. darauf hin, daß 
der allein ‘maßgebende Gesichtspunkt nur der sein kann, 
daß derjenige, der nach dem Ablauf der Rechtsmittel­
frist das Anschlußrechtsmittel erhebt, also selbst m it dem 
neuen Rechtsmittel an g r e i f t ,  von vornherein damit 
rechnen muß, daß dieses Rechtsmittel bei entsprechen­
den — prozessualen — Gegenmaßnahmen der anderen 
Partei nicht zum Erfolg führen könne. Dieses Prozeßrisiko 
habe der Angreifer herbeigeführt und bewußt auf sich 
genommen. Er müsse deshalb auch die kostenrechtlichen 
Folgen gern. §97 ZPO. tragen. Denn das Gesetz stelle 
es schlechthin auf die Erfolglosigkeit des Rechtsmittels 
ab. Diese sei immer dann gegeben, wenn aus irgend­
welchen Gründen der erstrebte Erfolg nicht erreicht 
werde.

Wenn hierbei OLG. Düsseldorf auf die Rolle des An- 
schlußrechtsmättelklägers als Angreifers hinweist, so wird 
gerade damit die Rechtslage besonders anschaulich er­
läutert. Auch nach den Vorschriften des Gerichtskosten­
rechts hat jede Partei — solange und sofern sie nicht als 
Kostenschuldnerin aus § 79 Z iff. 1 GKG. haftet — nur 
für diejenigen Kosten einzustehen, fü r welche sie als An­
tragstellerin der Instanz gern. § 77 GKG. haftet. Das sind 
diejenigen Kosten, welche durch i h r e n  A ngriff und 
durch die bloße Verteidigung der Gegenpartei gegen 
diesen A ngriff verursacht werden. Zu den bloßen Kosten 
der Verteidigung gehören indes nicht die Kosten solcher 
Maßnahmen, welche einen selbständigen A ngriff durch 
die Gegenpartei darstellen, so also nicht die Kosten einer 
Widerklage und nicht die Kosten eines — selbständigen 
oder unselbständigen — Gegenrechtsmittels (zu vgl. Ent­
scheidung des Senats v. 30. Mai 1932 bei G a e d e k e ,  
KostRspr. 1938 Nr. 40 und 47)

M it Recht weist an sich auch J o n a s  (2 zu § 97 ZPO.) 
auf die grundsätzliche Anwendbarkeit des § 97 ZPO. 
auch fü r die unselbständige Anschließung hin, während 
die von ihm sodann — im Anschluß an die reichsgericht­
liche Rechtsprechung — gemachte Unterscheidung der 
überzeugenden Begründung entbehrt.

Ist danach davon auszugehen, daß hier nach der 
Rechtslage weder Anlaß bestanden hat, die Kosten der 
unselbständigen Anschlußberufung der Bekl. dem die Be­
rufung zurücknehmenden KI. aufzuerlegen, noch daß eine 
solche Entscheidung vom Prozeßgericht tatsächlich ge­
troffen worden ist, dann fehlt es bisher überhaupt hin­
sichtlich der Kosten der Anschlußberufung der Bekl. an 
einer Kostenentscheidung und damit an einem Kosten­
titel. Dann kann bisher nur eine Festsetzung hinsichtlich 
der Kosten der Berufung erfolgen. Für eine Kostenaus­
gleichung —■ von der die Beschwerde spricht — ist über 
haupt kein Raum.

Die sofortige Beschwerde mußte daher zur Aufhebung 
der angefochtenen Entscheidung wie auch des Kosten­
festsetzungsbeschlusses des LG. führen. Der Kosten­
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beamte w ird  nunmehr eine neue Kostenfestsetzung ledig­
lich über die Kosten des ersten Rechtszuges sowie die 
Kosten der Berufung des KL vorzunehmen haben.

(KO., 20. ZivSen., Beschl. v. 3. Sept. 1941, 20 W  2058/41.)

Anmerkung: Ich möchte zu der oben geäußerten Auf­
fassung, daß die Kosten einer unselbständigen Anschluß­
berufung ebenso nach § 97 ZPO. zu beurteilen sind wie die 
jedes anderen Rechtsmittels nicht noch besonders Stellung 
nehmen.'Ich halte diese Auffassung eigentlich für selbst­
verständlich, und ich sehe keinen Anlaß, den Anschluß­
berufungskläger besser zu stellen, als dies nach dem Ge­
setz für jeden anderen Rechtsmittelkläger der Fall ist. 
Im Gegenteil, seine Rechtsposition baut sich ja doch von 
Anfang an auf schwankender Grundlage auf. Er weiß ja, 
daß er sein Rechtsmittel nur an das des anderen an­
hängt und damit in seiner Wirksamkeit von vornherein 
m it einem Risiko behaftet, wie es sonst ein selbständiges 
Rechtsmitttel überhaupt nicht kennt. Wenn ich einmal, 
um besonders anschaulich zu reden, ein Bild aus dem 
täglichen Leben gebrauchen darf: der Radfahrer, der sich 
an einen Lastwagen anhängt, um m it dessen H ilfe über­
haupt noch vorwärts zu kommen, und der verunglückt, 
weil der Lastwagen in einer Kurve selbst verunglückt, 
kann ja schließlich die Kosten seiner Wiederherstellung 
nicht dem Lastkraftwagenführer aufbürden wollen. So 
entspricht es wohl auch nur dem natürlichen Rechts­
empfinden, daß jeder das Risiko seines Rechtsmittels 
selbst trägt, und daß demgemäß das e r h ö h t e  Risiko 
des unselbständigen Rechtsmittelklägers erst recht nur 
von diesem selbst, unter keinen Umständen aber von 
dem anderen Teil deshalb zu tragen ist, weil dieser es 
verstanden hat, das Anschlußrechtsmittel erfolgreich von 
sich abzuschüttteln. —

Es ist daher unzweifelhaft richtig, wenn das KG. die 
nur über die Kosten der Berufung lautende Kostenent­
scheidung nicht auch fü r die Kosten der Anschluß­
berufung gelten läßt, sondern dafür eine ausdrückliche 
und besondere Kostenentscheidung verlangt (die natur­
gemäß nur gegen die Bekl. ausfallen kann). Solange eine 
solche nicht ergangen ist, hat der Hauptrechtsmittel­
kläger keinen T ite l in der Hand, um die ihm durch die 
Verteidigung gegen die Anschlußberufung erwachsenen 
Kosten gegen den Anschlußberufungskläger festsetzen zu 
lassen.

Dieses Ergebnis erscheint beinahe unbefriedigend. In 
Wahrheit ist es aber die selbstverständliche Folge einer 
klaren verfahrensrechtlichen Konstruktion. Diese verlangt 
einen Ausspruch über die Kosten sämtlicher Verfahrens­
teile. Nur soweit dieser Ausspruch reicht, ist auch die 
Rechtsgrundlage fü r die Kostenfestsetzung gegeben. Ist 
also der Ausspruch über die Kosten der Anschluß­
berufung unterblieben, gleichgültig aus welchem Grunde, 
dann bleibt nur übrig, ihn nachzuholen und so den 
fehlenden Festsetzungstitel zu schaffen.

Die Frage, auf welchem Wege das zu geschehen hat, 
ist vielleicht nicht ganz leicht zu beantworten. Das KG. 
hat sich damit nicht befaßt, brauchte es aber auch für 
seine Entscheidung nicht unbedingt. Für die Partei aber, 
welche den T ite l benötigt, um zu ihren Kosten zu kom­
men, muß die Frage einwandfrei gelöst werden. Da 
scheint mir in aller Regel folgendes Verfahren am näch­
sten zu liegen: Der Rechtsstreit ist wegen der Kosten 
der Anschlußberufung noch rechtshängig. Entweder 
kommt nun eine E r g ä n z u n g  des Urteils gern. §321 
ZPO. in Betracht. Dafür wäre allerdings Voraussetzung, 
daß das U rteil einen Punkt übergeht, den es hätte zu- 
oder absprechen müssen ( B a u m b a c h ,  1 I A zu §321). 
Da aber über die Kosten, über welche die untere In ­
stanz nicht befunden hat, sogar in höherer Instanz von 
Amts wegen entschieden werden kann, w ird man auf 
den befristeten Weg des § 321 (einwöchige Frist) nicht 
angewiesen sein. Außerdem wird man gerade in den 
hier zur Erörterung stehenden Fällen, in denen gegen 
den Berufungskläger Kostenversäumnisurteil begehrt 
w ird, ausdrücklich also eine Entscheidung nur über die 
Kosten der zurückgenommenen Berufung verlangt wird, 
davon ausgehen dürfen, daß die ergehende Kostenent­
scheidung nur über die Kosten der Berufung, nicht auch 
über die Kosten der Anschlußberufung zu befinden hat.

Wie ist dann die Rechtslage? Dann kann der in die

Kosten der Berufung verurteilte Berufungskläger nur zur 
Verhandlung über die Kosten der Anschlußberufung (die 
ja durch Rücknahme des Hauptrechtsmittels ihre W ir­
kung verloren hat und damit in der Hauptsache gegen­
standslos geworden ist) laden. Es muß dann Urteil, wel­
ches sich als Kostenschlußurteil darstellt, über die allein 

.noch ausstehenden Kosten der Anschlußberufung er­
gehen. Das vordem ergangene Kostenurteil hinsichtlich 
der Kosten der Berufung kann inzwischen längst- in 
Rechtskraft erwachsen sein. Jedenfalls interessiert dessen 
Rechtsschicksal für die restliche Abwicklung des Rechts­
streits in keiner Weise.

Handelt es sich nicht um eine zurückgenommene, son­
dern um eine durch Beschluß gern. § 519 b ZPO. als un­
zulässig verworfene Berufung, dann allerdings hat das 
BG. von Amts wegen bei seiner Entscheidung über die 
Berufung die gesamten in der Berufungsinstanz entstan­
denen Kosten zu berücksichtigen. Es muß dann also 
richtigerweise dahin tenorieren, daß die Kosten der Be­
rufung dem Berufungskläger, die Kosten der (unselb­
ständigen) Anschlußberufung dem Anschlußberufungs­
kläger auferlegt werden. Ist letzterer Ausspruch unter­
blieben, dann kann die jederzeitige Ergänzung (für Be­
schlüsse kommt die Frist des § 321 Abs. 2 ZPO. nicht 
in Frage) durch Beschluß beantragt werden.

RA. K u b i s c h ,  Lübben i. Spreew.
*

'7. KG. — §104 ZPO.; §8 VereinfVO. v. 1. Sept. 1939. 
Der Einwand des Kostenerstattungsschuldners, die Gegen­
partei habe (nachträglich) auf ihren Kostenerstattungsan­
spruch verzichtet, richtet sich gegen den Grund des 
Kostenerstattungsanspruchs und damit gegen die Berech­
tigung des Kostenansatzes. Die Beschw. ist daher die so­
fortige Beschw. des § 104 Abs. 3 ZPO. (zulässig nur bei 
Beschwer über 200

Der Senat hat die sofortige Beschw. der Bekl. als un­
zulässig verworfen, weil die nach § 8 der VereinfVO. vom 
l.Sept. 1939 erforderliche Beschwerdesumme von 200 J lJ t 
nicht überstiegen w ird. Der Prozeßbevollmächtigte der 
Bekl. hat auf die Aufforderung zur Stellungnahme nach 
§102 ZPO. hin sich dahin geäußert: Es handle sich nicht 
um die sofortige Beschw. im Kostenfestsetzungsverfahren. 
Denn zur Entscheidung stehe die Frage, ob trotz des von 
der Bekl. behaupteten Verzichts der Gegenpartei auf E r­
stattung der Kosten überhaupt eine Kostenfestsetzung 
habe stattfinden dürfen. Deshalb finde auch §8 VereinfVO. 
keine Anwendung.

Diese Rechtsauffassung des Prozeßbevollmächtigten der 
Bekl. kann nicht geteilt werden. Gegenüber dem Antrag 
des Kl. auf Festsetzung der Kosten gegen die unterlegene 
Bekl. hat diese m it der Erinnerung und der Beschw. gel­
tend gemacht, der klägerische Prozeßbevollmächtigte habe 
ih r in Gegenwart ihres Ehemannes nach dem Scheidungs­
termin auf Anfrage ausdrücklich erklärt, sie habe irgend­
welche Kosten nicht zu zahlen. Ob darin ein rechtswirk­
samer Verzicht auf Erstattung von Kosten erblickt wer­
den könnte, kann dahingestellt bleiben. Denn auch be­
jahendenfalls richtet dieser Einwand sich nicht, wie der 
Prozeßbevollmächtigte meint, gegen das Verfahren als 
solches, und w ird  keineswegs ein Verfahrensmangel gel­
tend gemacht. Vielmehr betrifft dieser Einwand die Be­
rechtigung des Kostenerstattungsanspruchs selbst. Seine 
rechtliche Beurteilung ist keine andere, als wenn sonst 
irgendwelche Gründe für das Erlöschen dieses Kosten­
erstattungsanspruchs, so z. B. der Einwand der Tilgung, 
der Aufrechnung, geltend gemacht würden. Diese E in­
wendungen zielen auf den Bestand des Anspruchs ab und 
sind gegenüber dem vorliegenden rechtskräftigen T ite l 
grundsätzlich und regelmäßig ohnehin nur im Wege der 
Vollstreckungsgegenklage gemäß §767 ZPO. geltend zu 
machen. Auch wenn aber einer der Fälle vorliegt, in 
denen ausnahmsweise ein derartiger Einwand auch im 
Kostenfestsetzungsverfahren selbst erhoben werden kann, 
so richtet er sich auch dann gleichwohl gegen den Be­
stand des Anspruchs dem Grunde nach und bekämpft da­
m it die Berechtigung des geltend gemachten Kosten­
ansatzes.

Es liegt also nicht einer der Fälle vor, in denen nach 
der grunds. Entsch. des Senats v. 2. Dez. 1940 (DR. 1941,
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726) nicht der Gebührenansatz, sondern eine Förmlichkeit 
des Festsetzungsverfahrens zur Entscheidung gestellt 
w ird. Nur letzterenfalls handelt es sich nicht um eine 
Beschw. „im  Kostenfestsetzungsverfahren“  (§ 104 Abs. 3 
ZPO.), sondern um die einfache Beschw. des §567 ZPO., 
für welche nach der vorgenannten Entscheidung des Se­
nats die in § 8 VereinfVO. vorgesehene Beschwerdesumme 
nicht g ilt. Die vorl. Beschw. ist daher unzulässigerweise 
erhoben.

Gleichwohl kann bei dieser nicht von vornherein ge­
klärten Rechtslage ein grobes Verschulden des Prozeß­
bevollmächtigten, wie es allein die Anwendung des § 102 
ZPO. rechtfertigt, nicht anerkannt werden. Vielmehr tref­
fen die Kosten die unterlegene Bekl. selbst, welche im 
übrigen, wie der Prozeßbevollmächtigte erklärt hat, vor 
Beschwerdeeinlegung auf die Zweifelhaftigkeit des Falles 
hingewiesen worden ist.

(KG., 20. ZivSen., Beschl. v. 22. Sept. 1941, 20 W 2296/41.) 

*

8 . OLG. — §45 RAO.; § 1 ArmAnwG.
1. Auch für eine Beweisaufnahme vor einem Mitglied 

des Prozeßgerichts, die im Bezirk eines auswärtigen AG. 
stattfindet, kann dieses einen ArmAnw. beiordnen.

2. Hat der an der persönlichen Wahrnehmung des Ter­
mins behinderte prozeßbevollmächtigte ArmAnw. vor dem 
Termine dem Prozeßgericht mitgeteilt, er beabsichtige, 
einen auswärtigen Rechtsanwalt als Unterbevollmächtig­
ten für den Termin zu bestellen, und hat das Prozeß­
gericht, seinem Antrag entsprechend, die Wahrnehmung 
des Termins durch einen Anwalt für notwendig erklärt, 
so sind dem prozeßbevollmächtigten ArmAnw. die für die 
Bestellung des Terminsanwalts entstandenen Kosten bis 
zur Höhe seiner Reisekosten aus der Reichskasse jeden­
falls dann zu erstatten, wenn sie niedriger sind als die 
Kosten, die einem für die Beweisaufnahme besonders be­
stellten ArmAnw. hätten erstattet werden müssen, f )

Der ArmAnw. des K l. im Berufungsverfahren verlangt 
aus der Reichskasse 39,78 J tJ l für die Vertretung des Kl. 
in einem vom beauftragten Richter des BG. in E. abgehal­
tenen Besichtigungs- und Vernehmungstermin, zu der er 
einen auswärtigen Rechtsanwalt bestellt hat.

Die beiderseitigen ArmAnw. hatten dem BG. angezeigt, 
daß sie wegen eigener Behinderung den Termin in E. nicht 
selbst wahrnehmen könnten, und daß sie die Absicht hät­
ten, die erstinstanzlichen Anwälte mit der Wahrnehmung 
des Termins zu beauftragen, wofür sie diejenigen Reise­
spesen berechnen möchten, die ihnen im Falle eigener 
Terminsabwartung entstehen würden. Auf ihre gleichzei­
tige Anfrage hat ihnen das BG. erklärt, daß eine Vertre­
tung der Parteien durch Anwälte in dem erwähnten Ter­
mine erforderlich sei. Wie der Senat schon häufig aus­
gesprochen hat (z. B. SächsA. 37, 120; HöchstRRspr. 37 
Nr. 1472; DR. 1941, 1501), ist diese Feststellung des Pro­
zeßgerichts für die Festsetzung der Armenanwaltskosten 
bindend.

Es fragt sich deshalb lediglich, ob RA. S. die Kosten 
für den von ihm bestellten Terminsbevollmächtigten nach 
der Höhe derjenigen Reisekosten, die ihm bei eigener Ter­
minsabwartung entstanden und aus der Reichskasse zu 
ersetzen gewesen wären, deshalb nicht erstattet verlangen 
kann, weil er den Unterbevollmächtigten von sich aus be­
stellt hat. Nach der feststehenden Rspr. des erk. Sen. (Zu­
sammenstellung DR. 1941, 661 =  M. d. RRAK. 1941, 42 
=  SächsA. 41, 73) steht dem ArmAnw. diese Befugnis 
nur ausnahmsweise und nur dann zu, wenn besondere 
Umstände — z. B. Zeitmangel — das als den regelmäßigen 
Weg anzusehende gerichtliche Beiordnungsverfahren nach 
§ 39 Abs. 2 RRAO. ausschließen. In aller Regel ist dem­
nach (a. A. insbes. KG.: JW. 1936, 3588; 1937, 824) der 
armen Partei anzusinnen, daß sie über die Frage, ob die 
Wahrnehmung des auswärtigen Termins durch einen be­
sonderen Anwalt auf Kosten der Reichskasse notwendig 
ist, zunächst eine Entscheidung des Prozeßgerichts herbei­
führe. Von diesem Standpunkt aus kann es gewöhnlich 
nicht in Frage kommen, dem ArmAnw., der diesen Weg 
nicht einhält, die Kosten seines Nachbevollmächtigten aus 
der Reichskasse zu ersetzen. An der vorstehend angeführ­
ten Rechtsaufiassung w ird  im Grundsatz festgehalten.

H ier bestehen jedoch besondere Umstände, die ein ge­
genteiliges Ergebnis rechtfertigen. In der Rspr. (Naum­
burg: M. d. RRAK. 1938, 70) findet sich die Ansicht ver­
treten, daß ein AG., wenn es nicht selbst m it der Durch­
führung der Beweisaufnahme befaßt ist, zur Auswahl eines 
besonderen Beweisanwaltes nicht befugt sei. Dieser Mei­
nung kann allerdings — was der Senat in seiner schon 
erwähnten Entscheidung: DR. 1941, 661 offen gelassen hat 
— nicht beigetreten werden. Denn in § 41 Abs. 2 RRAO. 
w ird  für die Bestimmung eines besonderen Beweisanwal­
tes nach § 39 Abs. 2 nicht vorausgesetzt, daß die Beweis­
aufnahme d u r c h  das AG., sondern nur daß sie „ in  dem 
Bezirk“  des AG. stattfinden soll. Dieses Erfordernis ist 
auch dann erfüllt, wenn der beauftragte Richter eines 
Prozeßgerichts „in  dem Bezirk“  eines auswärtigen AG. 
Beweis erhebt. Für die vorl. Entsch. bleibt aber wesent­
lich, daß die unmittelbare Bestellung des Beweisanwalts 
durch den Berufungsanwalt sich auf eine obergerichtlich 
vertretene und von dem erk. KostSen. bis dahin nicht 
gegenteilig entschiedene Rechtsansicht stützen konnte.

Hinzu kommt, daß hier die ArmAnw. ihre Absicht, die 
erstinstanzlichen Streitbevollmächtigten wegen der eigenen 
Behinderung mit der Wahrnehmung des Termins in E. zu 
betrauen und dafür Auslagen in Höhe der sonst entstehen­
den und aus der Reichskasse zu ersetzenden Reisekosten 
zu beanspruchen, dem Prozeßgericht im voraus angezeigt 
hatten, ohne daß ihnen insoweit eine ablehnende Stellung­
nahme erteilt worden wäre. Sie hatten damit dem Prozeß­
gericht dasselbe unterbreitet, was sie zur Begründung 
eines Antrags auf Beiordnung eines besonderen Beweis­
anwalts geltend zu machen gehabt hatten.

Unter diesen besonderen Umständen erscheint es, da 
auch der Reichskasse Mehrkosten nicht erwachsen sind, 
geboten, RA. S. bis zur Höhe der richtig  berechneten 
Reisekosten die Auslagen für den Beweisanwalt, die ge­
setzmäßig höher gewesen wären, aus der Reichskasse zu 
erstatten.

(OLG. Dresden, 14. ZivSen., Beschl. v. 26. Sept. 1941, 
14 W 151/41.)

Anmerkung: Die Entscheidung gibt zu einigen Bemer­
kungen Anlaß.

1. Zur Frage der Beiordnung eines Beweisanwalts durch 
das AG. ist nichts weiter zu sagen. Es versteht sich von 
selbst, daß das AG. einen ArmAnw. auf Ersuchen des 
Prozeßgerichts auch dann auswählen kann, wenn es selbst 
m it dem Beweisverfahren nicht befaßt, also nicht eigent­
lich ersuchtes Gericht ist, sondern wenn ein M itglied des 
Prozeßgerichts im Bezirk des AG. Beweishandlungen vor­
nimmt.

2. In der Frage der Erstattung der für einen Beweis­
substituten des prozeßbevollmächtigten ArmAnw. entstan­
denen Kosten nimmt OLG. Dresden von jeher eine Son­
derstellung ein, indem es — anders als KG. — g r u n d ­
s ä t z l i c h  das Recht zu solcher Substitution verneint und 
es nur a u s n a h m s w e i s e  anerkennt. Ich habe diesen 
Standpunkt stets als unfolgerichtig bekämpft. Denn ent­
weder schließt die Möglichkeit der Beiordnung eines 
Beweisanwalts nach §§ 39, 41 RAO. das Recht des A rm ­
Anw., sich einen Beweissubstituten zu bestellen, aus. Dann 
läßt aber diese Ausschließung rechtlich keine Ausnahme 
zu. Denn die ganze Frage ist dann eben vom Gesetz e r ­
s c h ö p f e n d  geregelt, die Rspr. kann demgegenüber dann 
nicht w illkürlich  trotzdem Ausnahmen von dieser Rege­
lung gestatten.

Oder aber das Recht der Substituierung besteht auch 
trotz der §§39, 41 RAO. Dann braucht man nicht zu der 
Verlegenhei'tslösung: hie Grundsatz — hie Durchbre­
chung dieses Grundsatzes, weil dessen strikte Durchfüh­
rung an den Belangen der Praxis einfach scheitern würde, 
zu greifen.

Alle Entscheidungen des OLG. Dresden „kranken“ , 
wenn ich dafür diesen Ausdruck gebrauchen darf, daran, 
daß sie zwar immer wieder den Grundsatz betonen, aber 
für den zur Entscheidung stehenden Fall stets doch nach 
einer Ausnahmeregelung suchen. So auch hier und zuletzt 
schon DR. 1941, 661, "woselbst ich in der Anmerkung- 
Stellung genommen habe.
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Für die praktische Nutzanwendung eines von der Rspr. 
aufgestellten Grundsatzes bedeutet es aber eine außer­
ordentliche Erschwerung und Rechtsunsicherheit, wenn 
ein Recht — ohne ausdrückliche vom Gesetz festgelegte 
Ausnahme — nur in Ausnahmefällen anerkannt w ird. Dann 
können nämlich stets berechtigte Zweifel darüber auftau­
chen, wann denn nun ein Ausnahmefall vorliegt. Damit 
ist also der Praxis doch recht wenig gedient. Der Arm- 
Anw. weiß nicht, ob er m it einem solchen „Zufallstreffer“  
rechnen kann. Schon aus diesem Grunde — ganz abge­
sehen von den rein rechtlichen Erwägungen — ist sicher­
lich der von m ir und vom KG. wie auch anderen OLG. 
(vgl. G a e d e k e , „KostRspr.“  1938 Nr. 696) vertretene 
Standpunkt der praktisch brauchbarere: der Arm Anw. 
kann nach seinem Ermessen diesen oder jenen Weg wäh­
len, er läuft nur das Risiko, daß eine Wahrnehmung des 
auswärtigen Beweistermins ü b e r h a u p t  für überflüssig 
erklärt w ird , sein Auslagenerstattungsanspruch demzu­
folge insoweit abgelehnt w ird.

3. Die weiter vom OLG. Dr. angenommene B i n d u n g  
an die Stellungnahme des Prozeßgerichts über die Not­
wendigkeit der Beweisterminswahrnehmung dürfte ohne 
diesbezüglichen g e s e t z l i c h e n  Ausspruch sich recht­
lich nicht begründen lassen. Schon die Verpflichtung zur 
Stellungnahme beruht nicht unmittelbar auf Gesetz, son­
dern ist eine von der Rspr. herausgebildete Rechtsent­
wicklung. Gewiß würde sie recht eigentlich gekrönt und 
zu einer lex perfecta erst, wenn m it dieser Stellungnahme 
des Prozeßgerichts die Frage der Notwendigkeit ein für 
alle mal entschieden wäre. So w e i t  zu gehen und die 
gerichtliche Äußerung, die ja nichts anderes als die Auf­
fassung des Prozeßgerichts darstellt, m it irgendwelcher 
rechtlich bindenden K ra ft auszurüsten, übersteigt aber 
die rechtlichen Befugnisse der Gerichte. Denn sie bedeutet 
einen E i n g r i f f  in die Befugnisse anderer, z. T. sogar 
übergeordneter Instanzen (des BeschwG.), den die R e c h t ­
s p r e c h u n g  keiner Instanz einzuräumen in der Lage ist.

Damit ist nicht gesagt, daß solche Bindung nicht zweck­
mäßig, ja sogar wünschenswert wäre. Schaffen kann sie 
aber nur der Gesetzgeber.

Im p r a k t i s c h e n  Ergebnis w irk t sich der Unter­
schied: Bindung oder Nichtbindung allerdings nicht all­
zusehr aus. Denn man kann sich kaum einen Fall vorstel­
len, in welchem das Prozeßgericht die Notwendigkeit der 
Terminswahrnehmung bejaht, die Instanzen dagegen, die 
nachher dem ArmAnw. die Kosten dieser Wahrnehmung 
erstatten sollen, im Gegensatz zum Prozeßgericht die Not­
wendigkeit verneinen. Anders schon eher dann, wenn das 
Prozeßgericht verneint hat. Denn dann kann allein schon 
der Verlauf des Beweistermins doch eine abweichende Be­
urteilung rechtfertigen.

Man sieht, die Nichtbindung hat schon ihren guten Sinn, 
denn sie gibt die größere Gewähr für eine g e r e c h t e  
Entscheidung, auf welche der ArmAnw. gerade auch hin­
sichtlich der von ihm gemachten A u s l a g e n  Anspruch 
hat. Und eine v e r n ü n f t i g e  Handhabung w ird  im 
Zweifel ohnehin der Auffassung des Prozeßgerichts aus­
schlaggebendes Gewicht beilegen.

KGR. Dr. G a e d e k e , Berlin.

Reichsverwaltungsgericht

9. §§ 1, 5, 6 Ges. über die Reinigung öffentlicher Wege 
v. 1. Juni 1912 und 17. März 1933. Wegereinigung. An­
grenzendes Grundstück. Eisenbahnunter- und Überführung.

Für den Begriff des angrenzenden Grundstücks i. S. des 
§ 5 des WegereinigungsG. kommt es nur darauf an, ob das 
Grundstück räumlich unmittelbar an das Straßengelände 
stößt. Verkehrsbeziehungen des Grundstücks zur Straße 
sind nicht erforderlich.

Das Angrenzen eines Grundstücks an den öffentlichen 
Weg und damit die Reinigungspflicht des Anliegers 
kommt nur für den Teil des Weges in Frage, an dem die 
Front des anliegenden Grundstücks unmittelbar entlang 
verläuft.

Die Eisenbahn ist Anliegerin an einem Sfraßenabschnitt, 
der in einer Unterführung unter der auf bahneigenen

Grundstücken herangeführten Eisenbahn verläuft. Da­
gegen ist die Eisenbahn nicht Anliegerin an einem über 
der Eisenbahn als Brücke verlaufenden Straßenabschnitt, 
da es für den auf der Brücke liegenden Teil der Straße 
überhaupt an einem Anlieger mangelt.

Die Kl. — die Deutsche Reichsbahn — und die Bekl. 
— eine Stadtgemeinde — streiten darüber, wem von ihnen 
die Verpflichtung zur polizeilichen Reinigung einer An­
zahl von.Straßen hinsichtlich der Teile obliegt, in denen 
die einzelnen Straßen als Unterführungen unter der Eisen­
bahn oder als Überführungen über der Eisenbahn im Ge­
biet der Bekl. verlaufen.

Das BezVerwGer. stellte durch U rte il fest, daß die Kl. 
die Unterführungen, die Bekl. die Überführungen polizei­
mäßig zu reinigen habe.

Die gegen dieses U rte il von der Kl. eingelegte Rev. 
hatte ebenso wie die Anschlußrevision der Bekl. keinen 
Erfolg.

Maßgebend sind für die zwischen den Parteien streitige 
polizeiliche Wegereinigungspflicht die Bestimmungen des 
PrWegereinigungsG. i. Verb, m it dem Orststatut betr. 
die Reinigung öffentlicher Wege in der bekl. Stadt. Nach 
§ 1 des WegereinigungsG. liegt die polizeiliche Reinigung 
öffentlicher Wege, soweit nicht hierzu ein anderer nach 
den Bestimmungen dieses Gesetzes verpflichtet ist, der­
jenigen Gemeinde ob, zu deren Bezirk der Weg gehört. 
Die polizeiliche Reinigung beschränkt sich auf die Wege, 
die überwiegend dem inneren Verkehr der Ortschaft die­
nen. Gemäß § 5 des Ges. kann diese polizeimäßige Rei- 
nigungsptlicht durch Ortsstatut den Eigentümern der an­
grenzenden Grundstücke auferlegt werden. Von dieser 
Möglichkeit hat die Bekl. durch § 2 des Ortsstatuts Ge­
brauch gemacht. Die Feststellung des BezVerwGer., daß 
es sich bei den fraglichen Unter- und Überführungen um 
Wege handelt, die überwiegend dem inneren Verkehr der 
Ortschaft dienen und deshalb gemäß § 1 Abs. 2 Satz 1 
des WegereinigungsG. der polizeilichen Reinigung unter­
liegen, war nicht zu beanstanden; sie entspricht den über­
einstimmenden Erklärungen der Parteien.

Gegenüber den weiteren Darlegungen des BezVerw­
Ger. darüber, daß die K l. als Eigentümerin der angren­
zenden Eisenbahngrundstücke (Bahndämme) die streitigen 
Straßen-U n t e r führungen unter der Eisenbahn reinigen 
müsse, rügt die Rev. der Bekl., das BezVerwGer. habe 
den Begriff des „angrenzenden Grundstücks“  verkannt. 
Der Standpunkt des BezVerwGer., daß es für die Frage 
des Angrenzens neben der rein örtlichen Lage nicht noch 
auf andere Gesichtspunkte ankomme, stehe m it der Rspr. 
des PrOVG. (95, 45) im Widerspruch. Dort sei klar aus­
gesprochen, daß für die Frage, ob ein Gebäude „an“  
einer Straße errichtet sei (d. h. also an dieselbe angrenze), 
die tatsächlichen Verhältnisse im einzelnen Falle zu be­
rücksichtigen seien, und zwar insbes. die wirtschaftlichen 
Beziehungen zur Straße, die gegenüber der örtlichen Lage 
ausschlaggebend seien. Diese wirtschaftlichen Momente 
lägen insbes. in der Zugangsmöglichkeit zur Straße.

Diesen Ausführungen war nicht beizupflichten. Die Mei­
nung der Kl., die Feststellung, daß ein Gebäude an einer 
Straße errichtet sei, decke sich mit der Feststellung, daß 
es an die Straße angrenze, ist verfehlt. Nach der ständi­
gen Rspr. des OVG. ist ein Gebäude „an einer Straße 
errichtet“  (vgl. § 15 FluchtlG.), wenn das Grundstück, auf 
dein es erbaut worden ist, unmittelbar an die Straße 
grenzt und das Gebäude wirtschaftliche Beziehungen und 
Verbindungen zu der Straße hat ( v o n  B r a u c h i t s c h ,  
„Verwaltungsgesetze für Preußen“ , Bd. II 2. Halbbd. 
22. Aufl. S. 542 Anm. 8; PrOVG. 40, 98; 75, 100; 95, 45). 
Das Angrenzen des Grundstücks an die Straße und ge­
wisse Verkehrsbeziehungen des Gebäudes zu der Straße 
sind also zwar Voraussetzungen dafür, daß ein Gebäude 
als „an der Straße errichtet“  anzusehen ist; dagegen sind 
derartige Verkehrsbeziehungen zu der Straße, wie das 
OVG. in ständiger Rspr. ausgeführt hat, keineswegs die 
Voraussetzung dafür, daß das fragliche Grundstück an 
die Straße grenzt. Für die Frage des Angrenzens i. S. des 
§ 5 des WegereinigungsG. kommt es vielmehr lediglich 
darauf an, ob und wieweit das Grundstück, das dem als 
reinigungspflichtig in Anspruch Genommenen gehört, 
räumlich unmittelbar an das Straßengelände stößt ( v on
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B r a u c h i t s c h ,  „Verwaltungsgesetze für Preußen“ , 
B d .II 2. Halbbd. 22. Aufl. S. 581 Anm.4; OVQ. 72, 302; 
RVerwBl. 61, 415; R.- u. PrVerwBl. 49, 656; PrVerwBl. 
48, 201; 25, 817).

Daß im vorl. Fall die Grundstücke der Kl., über die 
die Eisenbahn verläuft, räumlich an die in den Unter­
führungen liegenden Straßen stoßen, hat das BezVerwGer. 
einwandfrei festgestellt. Die Behauptung der Kl., daß diese 
Grundstücke keinen Zugang zur Straße hätten, ist dem­
gegenüber unerheblich. Die K l. meint allerdings’ ihre E i­
senbahngrundstücke seien durch die in den Unterführun­
gen vorhandenen Seitenmauern, die ausschließlich Be­
standteile des Schienenweges seien und mit den Straßen 
nichts zu tun hätten, von den Straßen getrennt. Diese An­
sicht tr ifft aber nicht zu. Selbst wenn man die Seiten­
mauern in den Unterführungen als Bestandteile des Schie­
nenweges ansieht, so ändert das doch nichts an der Tat­
sache, daß die der Kl. gehörigen Eisenbahn-Grundstücke 
räumlich mit den Teilen, auf denen die Seitenmauern 
stehen, unmittelbar an das Straßenland stoßen. Dieser Um­
stand ist für die Reinigungspflicht der K l. allein ent­
scheidend.

Die K l. hat demgegenüber auf eine im R.- u. PrVerwBl. 
54, 398 abgedruckte Entscheidung des ThürOVG. verwie­
sen, wonach eine besonders geartete Futtermauer, die zur 
Stützung einer an einem Berghang entlang verlaufenden 
Straße errichtet war, ein Grundstück von der Straße tren­
nen und deshalb ein Angrenzen der an die Futtermauer 
stoßenden Grundstücke an die Straße ausschließen solle. 
Allein dieser Hinweis kann zu einer anderen Beurteilung 
der Rechtslage nicht führen. Das ThürOVG. hat in dieser 
Entscheidung nicht etwa einen allgemeinen Grundsatz auf­
gestellt, daß ein „Angrenzen“  eines Grundstücks an die 
Straße stets dann nicht vorliege, wenn die Straße gegen 
das Grundstück durch eine Futtermauer abgestützt sei; 
es hat vielmehr lediglich unter Hervorhebung der beson­
deren Verhältnisse des damals zur Entscheidung stehen­
den Falles ausgeführt, daß es sich bei der streitigen Mauer 
nicht um eine „gewöhnliche Stützmauer“  handele, sondern 
daß sie auf Grund ihrer besonderen A rt als eine von dem 
Weg verschiedene, selbständige Anlage anzusehen sei, die 
bei den an dieser Mauer liegenden Grundstücken ein An­
grenzen an den Weg ausschließe. Das PrOVG. hat bereits 
in einer früheren Entscheidung ausgeführt, daß dieser für 
das Thüringische Recht entwickelten Rechtsauffassung 
nach Lage der preußischen Gesetzgebung nicht zu folgen 
sei (RVerwBl. 59, 407). Für den vorl. Fall können aber 
aus der bezeichneten Entscheidung des ThürOVG. schon 
deshalb keine Schlüsse gezogen werden, weil die tatsäch­
lichen Verhältnisse dort anders lagen. Während dort die 
Straße durch die Mauer gestützt wurde, kommt im vorl. 
Fall eine Stützung der Straße durch eine Stützmauer und 
damit die von dem ThürOVG. gemachte Unterscheidung 
zwischen einer gewöhnlichen Stützmauer und einer Stütz­
mauer als selbständiger Anlage nicht in Frage.

Die K l. hat noch vorgetragen, in sehr vielen Fällen — 
so auch verschiedentlich bei den im U rte il genannten 
Unterführungen — sei z e i t l i c h  zunächst der Bahn­
damm vorhanden gewesen. Die Reichsbahn habe dann der 
Gemeinde vertraglich die Möglichkeit gegeben, diesen 
Bahndamm zum Zwecke der Durchlegung einer Straße 
zu untertunneln, d. h. also eine Unterführung herzustellen. 
Wenn sich daraus für die Reichsbahn die Wegereinigungs­
pflicht als „Angrenzer“  ergeben sollte, so würde das eine 
A rt Bestrafung dafür bedeuten, daß die Reichsbahn der 
Gemeinde die Herstellung der Unterführung gestattet 
habe. Dieses Vorbringen ist nicht überzeugend. Es mag

zutreffen, daß die K l. nach dem Gang der Ereignisse nicht 
damit gerechnet hat, infolge der Einräumung des Unter­
tunnelungsrechts Verpflichtungen dieser A rt übernehmen 
zu müssen. A lle in die Stadt ist hier nicht als Vertrags­
partner, sondern in Ausübung öffentlich-rechtlicher Be­
fugnisse tätig geworden. Von einem Entgegenkommen der 
K l. gegenüber der Stadt, das diese zu besonderer Rück­
sicht gegenüber der K l. verpflichtete, kann hierbei keine 
Rede sein. Die Reinigungspflicht ist kraft Gesetzes, wenn 
auch durch eine städtische Satzung, der Polizeibehörde 
gegenüber begründet. Die K l. kann sich ih r daher eben­
sowenig entziehen, als wenn sie ih r von der Polizei­
behörde unmittelbar — einer von der Stadt als Vertrags­
partei auch organisatorisch völlig verschiedenen Seite — 
auferlegt worden wäre. Daß der Polizei gegenüber aus 
der Einräumung des Untertunnelungsrechts irgendein An­
spruch der K l. nicht erwachsen sein kann, liegt auf der 
Hand.

Hiernach können die mit der R e v. erhobenen Angriffe 
der K l. gegen das U rte il des BezVerwGer. nicht durch­
dringen.

Aber auch die Einwendungen, welche die Bekl. in der 
A n s c h l u ß r e v i s i o n  gegen dieses U rte il geltend 
macht, sind nicht begründet. Die Angriffe der Anschluß­
revision beziehen sich auf die streitigen O b e r  führungen 
von Straßen über die Eisenbahn. Hinsichtlich dieser Über­
führungen hat das BezVerwGer. zutreffend dargelegt, daß 
sie gemäß § 1 Abs. 1 Satz 1 des WegereinigungsG. von 
der Bekl. zu reinigen seien, weil angrenzende Grund­
stücke für die auf einer Brücke liegenden Teile eines 
Weges überhaupt nicht vorhanden seien und daher eine 
Übertragung der Reinigungspflicht von der Bekl. auf die 
K l. gemäß § 2 des Ortsstatuts nicht in Frage komme.

Die Bekl. hat gerügt, daß das BezVerwGer. dabei den 
Begriff des Angrenzens verkannt habe; sie meint, aus 
dem Umstand, daß unstreitig ein Angrenzen der Eisen­
bahn-Grundstücke der K l. jeweils an den beiden Enden 
der betr. Straßenbrücken vorliege, ergebe sich, daß die 
Kl. als Anliegerin auch hinsichtlich des auf den Brücken 
selbst liegenden Wegeteils anzusehen sei. Diese Rüge ist 
unbegründet. Wenn nach §2 des Ortsstatuts die Reini­
gungspflicht den Eigentümern der angrenzenden Grund­
stücke obliegt, so ist diese Vorschrift dahin auszulegen, 
daß ein Angrenzen nur für den Teil des Weges in Frage 
kommt, an dem unmittelbar die Front der seitlich gele­
genen Grundstücke entlang verläuft. Im vorl. Fall ist strei­
tig  die Reinigungspflicht fü r die Überführungsbrücken. 
An die Brückenübergänge aber können seitlich, wie das 
BezVerwGer. zutreffend festgestellt hat, Grundstücke der 
K l. nicht angrenzen, weil eine unmittelbare Berührung 
der auf den Brücken liegenden Wegeteile m it der Front 
seitlich anstoßender Grundstücke nicht möglich ist. Wenn 
die Grundstücke der K l. nach der Behauptung der Bekl. 
nur an die E n d p u n k t e  der Brückenübergänge grenzen, 
so kann daraus nicht eine Reinigungspflicht der Kl. für 
die Ü b e r g ä n g e  s e l b s t  hergeleitet werden.

(RVG., U rt. v. 19. Juni 1941, IV  C 17/39.)
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fü h r lic h e  D ru c k s c h r if te n  u n d  P ro b e n  d u rc h  Ih re  
B u c h h a n d lu n g  o d e r d u rc h  d e n  I n d u s t r i e ­
v e r l a g  S p a e t h & L in d e ,  A b t. 44, B e r l in W 35

Colon iü
KÖLNISCHE VERSICHERUNGS-AKTIENGESELLSCHAFT 

IN KÖLN

Versicherungen aller Art

*  •— —

Grundkapital.................... .RM 16 000 000.—
Gesamtgarantiemittel
Ende 1940 über .............. .RM 33 000 000.—
Prämieneinnahme rd. . . . . .RM 17 000 000.—
Gezahlte Entschädigungen
1924— 1940 übe r............ .RM 135 000 000.—

*

D e r  ] ah res be r i ch t  w i r d  a u f  Wunsch  

ü b e r s a n d t

Die Organisation
der deutschen Ernährungswirtschaft

e in  h o c h a k t u e l l e s  u n d  f ü r  a l l e  im  S e k t o r  
d e r  E r n ä h r u n g s w i rts ch a f t T ä t i g e n  u n e n t ­
b e h r l i c h e s  Buch v o n  Dr. J. M ü l l e n b u s c h .

Das neue W e rk  ist ein kleines Handbuch über den 
Reichsnährstand und die Gesam forganisation der  
Ernährungswirtschaft in Krieg und Frieden. Kurz 
a b e r  umfassend w erden  der Aufbau  und die A u f­
g ab en  des Reichsnährstandes beschrieben und die  
gesamte Kriegsernährungswirtschaft behandelt.  
Zum Schluß ist ein Anschriftenverzeichnis a ller wich­
tigen Reichs- und Landesstellen und eineZusammen-  
stellung der  einschlägigen Gesetze  angefügt.

104 Seiten Preis kart. RM 1.50

Reichsnährstand Verlags-Ges. m.b.H., Berlin N 4

Wir kaufen zutiiek:
Deutsches Recht Ausgabe A 

1940: Hefte 3, 7,8 und 40 
1941: Hefte 4, 5 und 9 

Preis je Heft 75 Pf. 
Z u s e n d u n g e n  e r b e te n  

a n :
Deutscher Rechtsverlag 

G. m.b.H.
Zweigniederlassung L e ip z ig  C 1

D E T E K T I V
seitf * 0 9 9

L an g jäh rig e  A u s lan d stä tig ke it.
Hochw.Refer. / Garant, f. zuverl. u. ge­
wissenhafteste A r b e it  / K e in e  Vor- 
schußverpflichtung/ Zeitgem. Honorar.

W O I T Z ,
Krim ina lbeam ter a. D. (pens.)u. Sohn 

DERL1N W 9, Columbushaus, 
Potsdamer Platz, Fernspr.: 22 31 30 

Nachtruf: 48 44 08 u 30 70 80

Tcrminttalenber
für das hemmende fahr!

'Die Beftellung wirb jegt Öringenb, wenn ©te 

auf recf>tsettige Belieferung regnen wollen!

29ir bitten um 3^ren Auftrag

SmnmMcnÖcv 7U\ 1 ( 3 5 x 2 3  cm) 5.

Sermtnfalenber Tlr. 2 (34 x  l l 1/2 cm) 3.25 
S'enntnfolenöer 23v. 3 ( 3 4 x l l 1/2cm) 3.— 23711

ohne ffitnfetiung für 2D(ebert>or(«gen ttnö griffen

SermtnPaienber Ttr. 4 ( 3 4 x l l 1/2cm) 1.75 23721
2 Sage auf einer ©eite

Berlin 0 17, Blunicnftraßc 29
Fernsprecher 59 80 26



IN APOTHEKEN ERHÄLTLICH

Amfsfradifen
lü r Juristen u. Justizbeamte 
riech den neuen Vorschriften 

— Hoheitszeichen —
c rrpf¡ehIt z u  billigen Preisen. 
Muster u. Preise kostenlos. 

Teilzahlung gestattet.

H .  B E C K
BERLIN SO 36
D resdene r S tr. 127

hn K o t t b u s s e r  Tor ) .  
Fernruf: 61 33 91.

Original-Gemälde
alter und neuer Meister finden 

Sie in großer Auswahl in

G e m ä l d e - H a n d l u n g
Berlin, Leipziger Straße 103

Ecke Friedrichstraßa

Ankauf — V erkauf
—

„Rechtspflege und Verwaltung“, Heft 29:
Deutsches Gerichtskostengesetz 

und deutsche Rechtsanwaltsgebühren-Ordnung
Von Justizoberinspektor Werner Schmücker 

Umfang: 120 Seiten. Kart. 2.40 RM.

Deutscher Rechtsverlag G. m. b. H. ■ Berlin ■ Leipzig Wien
B e r l in  W 35, H i ld e b ra n d s tra ß e  8 . Auslieferung für Ostmark und 
Sudetenland: Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H., Wien I, Riemergasse 1

W e n n  D e in e  A r b e i t s k r a f t  a u s f e ß t ,
muß Deine Cebcneocrfichcrung einfeßen! 
Willft Du unbeeinflußt unö in aller ITJuße eine 
gute lebenouerficlHTiing mahlen, fo prüfe 
Die fparfame unmittelbare „hannooerfche 
Werbung", Oie billigen „hannooerfchen 
Carife" unö Öen erfreulichen „hannooer* 
fehen ßeroinnplan". Wenöe Dich — ehe co 
zu fpät fein hönnte — an öic altberoährte

$annoocrfche ̂ ebensoerftdienmg
auf ß e g e n f e i t ig h e i t  zu f ia n n o o c r  
oorm alo Preußifdrer ßeamten^Vereln  
Poftanfchrift: fiannoocr t • Poftfach so bn

€ i n c  C c b c n ß o e r f i c h e r u n g ,  Die f r e u ö e  ma cht

Jch bitte, ohne midi zu oerpflichten, um Ohre Drudtfadien 
über Cebeno*/ fiinöer*/ penfione = Renten = Vcrfidierung

Flame:

Stanö: geb. am:

Ort:

____________________________________________________ Straße flr.:

17 b n _____  ____



Das neue
Dranderiiierlisieiiergeselz

vom 29. M ärz  1940
unter Berücksichtigung sämtlicher Erlasse,
Anweisungen und der neuesten Literatur

2. Auflage
K om m entar von D r. ju r. O tto  H arte i
Umfang: 171 Seiten • Preis: kart. RM. 5.70

„Das Buch konnte einige Wochen nach Erscheinen der 
ersten Auflage in zweiter erweiterter Auflage herausge­
bracht werden. Schon hieraus ergibt sich die günstige 
Beurteilung und Aufnahme, die es überall gefunden hat. 
Sein Inhalt rechtfertigt auch die Beliebtheit, der es sich 
nach so kurzer Zeit schon erfreut. Auf knappem Raum 
gibt der Verfasser sachkundige und leichtverständliche 
Erläuterungen zu dem neuen Grunderwerfcsteuergesetz. 
Er zeigt dabei besonders die Grundsätze des neuen Ge­
setzes auf. Die Rechtsprechung des Reichsfinanzhofs, so­
weit sie fü r das neue Gesetz noch von Bedeutung ist, und 
die ungewöhnlich eingehende und aufschlußreiche amt­
liche Gesetzesbegründung sind angemessen berücksich­
tigt. Die Sondervorschriften fürOstmark und Sudetenland 
sind im Zusammenhang mit den allgemeinen Vorschrif­
ten ausführlich behandelt. Dabei trägt es zur leichteren 
Handhabung des Buches bei, daß die nur für Ostmark 
und Sudetengau geltenden Erläuterungen durch Kursiv­
druck der Worte „Ostmark" und „Sudetengau" beson­
ders hervorgehoben sind. Neben den Erläuterungen 
enthält das Buch den zusammenhängenden Text des 
Grunderwerbsteuergesetzes und der Durchführungs­
verordnung sowie die bis zum September 1940 ergan­
genen Runderlasse des Reichsministers der Finanzen.“ 

OLOR. D r. Däubler in „DeutscheJustiz“ , H . 24.

Die seit langem gewünschte Gesamtdarstellung,
die der Praktiker besonders auch wegen ihres 

niedrigen Preises begrüßen wird!

Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag

Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. Berlin • Leipzig - Wien
Berlin W  35, H ildebrandstraße 8

Auslieferung für Ostmark und Sudetenland:
Deutscher Rechtsverlag G .m .b .H ., Wien I, Riemergasse 1

N  e u e r  s e h e i n u n g e n :

E in  R e ch t s  w a h r e r
erläutert die Voraussetzungen für Ve r g ü t u n g s a n s p  rüc hc :

m c h ra rb e it  unD Ü b e ra rb e it
Von D r. W i l h e lm  G r o o th o ld

Gr. 8°, VII und 108 Seiten. Kartoniert 4.80 RM

Die kriegswirtschaftliche Notwendigkeit ve r l änge r t e r  
A r b e i t s z e i t  macht Grootholds Kommentar zu zahlreichen 
Fragen der Arbeitsgesetzgebung wichtig für alle Rechts­
wahrer, Arbeitsbehörden, arbeitsrechtlichen Institute, ju ri­

stischen Seminare, Großfirmen usw.

Die ländliche flrbeitsDerfaffung In Oftpreujlen
und die Möglichkeiten ihrer Verbesserung unter besonderer 
Berücksichtigung des niedersächsischen Heueriingssystems 

und der holsteinischen Instenverfassung.
Von D r. J o h a n n e s  L ip p i t z

Gr. 8°, V III und 94 Seiten. Kartoniert 3.80 RM

Ost-Europa-Verlag, Königsberg (Pr.) • Berlin W 62

VOLK PARTEI REICH
Heft 2 der Schriftenreihe „Rechtspflege und Verwaltung“ 
Von DR. CARL JOHANNY und DR. OSKAR REDELBERGER
Regierungsrat im Reichs- Assessor beim Regierungspräsidenten
ministerium des Innern in München

287 Setten. Kart. RM. 4.80
„E ine klare und übersichtliche Gliederung und die knappe 
und leicht faßliche Darstellungsweise zeichnen es besonders 
aus. Es is t eine wahre Fundgrube allgemein-politischen und 
staatsrechtlichen Wissens. Jeder, der an Prüfungs- und Weiter­
bildungsfragen interessiert ist, w ird das Buch m it großem 
Nutzen verwenden; es eignet sich auch als Nachschlagewerk.“  

(In „NSBZ — Deutsche Postzeitung“ , Heft 18/19, 1941) 

Die Neuerscheinung w ill dem Rechtswahrer und darüber 
hinaus jedem Volksgenossen die Entwicklung des Reiches 
und seine Grundlagen vor Augen führen, wie sie sich seit 
der Machtergreifung tatsächlich und rechtlich heraus­
gebildet haben. Die Schrift stellt einen aktuellen Ver­
fassungsgrundriß dar, der alles Wesentliche über das 
Reich und seine Grundlagen in knapper und allgemein­

verständlicher Form bringt.
Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag

Deutscher Rechtsverlag G.m.b.H. • Berlin • Leipzig »Wien
Berlin W 35, Hildebrandstraße 8

Auslieferung für Ostmark und Sudetenland:
Deutscher Rechtsverlag G. m. b. H., Wien I, Riemergasse 1

/  *  * *  / /

S ie  fie lt gegen Krankheitsfehäben vevfidjeen, 
hefto meOcigec fin it ine B!

D e r  D B K -V e rs ic h e ru n g s s c h u tz  b ie te t  Ih n e n  b e s o n d e re  V o r te i le .
f-ordern Sie unsere Druckschriften, wir beraten Sie kostenlos und unverbindlich.

Deutsche B e a m t e n - K r a n k e n v e r s ic h e r u n g
V . a . G. Sitz K ob len z a . Rhein K a is e r-F rie d rich  - S traße  1 5 -1 9
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F. W BORCHARDT
W EINHAUS UND HANDELSGESELLSCHAFT M.B.H. 

(V O R M A LS  K E M P I Ń S K I )

* B E R L I N

*

*
- 1uUc~-

f l  Ä  ̂  A  ^  Des mietrcchts mit einem Anhang n iiu to c rh ö ltn if fc  m it  lu t e n
™ ® ^  B ^  Von Rechtsanwalt Dr. Hermann Roquette

Umfang: 346 Seiten und ein Nachtrag. Preis: kartoniert 10.20 RM., Oanzleinenband 11.40 RM.
Der durch seine grundsätzlichen Einzelarbeiten auf dem Gebiet des Mietrechts bekannte Verfasser bringt in dem Werke eine systematische Darstellung 
des gesamten Mietrechts nach der heutigen Rechtslage. In dem Buche werden auf der Grundlage der leitenden Ideen des neuen sozialen Mietrechts Wege 
für eine einheitliche Regelung und Neuordnung der Raummiete gezeigt. Das Werk ist nach der ideologischen Seite wie auch hinsichtlich der praktischen 

Brauchbarkeit eine wertvolle Bereicherung des Schrifttums des Mietrechts.
E i n i g e  U r t e i l e :  D e u ts c h e  V e rw a ltu n g :  . . . Der Verfasser hat . . .  ein vorzügliches Lehrbuch des Mietrechts geschaffen. . . .  Unter 

weitgehender Einbeziehung der Rechtsprechung ist ein für die Praxis und für Rechtsstudenten sehr brauchbares Werk 
über dieses nicht leicht zu überblickende Rechtsgebiet entstanden, dessen Anschaffung empfohlen werden kann 
R e ic h s a rb e it s b la t t :  . . .Das Werk ist eines der besten systematischen Darstellungen des gesamten Mietrechts . . ' 
D e u ts c h e s  R e c h t A : . . .  Man kann . . .  dem Roquetteschen Werk schon jetzt m it Sicherheit Voraussagen, daß es sich 
als ein zuverlässiger Ratgeber in allen Mietrechtsfragen in Kürze jedem Rechtswahrer unentbehrlich machen w ird . . .

Z u  b e z i e h e n  d u r c h  d e n  B u c h h a n d e l  o d e r  d i r e k t  v o m  V e r l a g

Deutscher Rechtsverlag G. m. b.H. • Berlin • Leipzig • W ien. -  Berlin W 3 5 , H ildebrandstraße 8
Auslieferung für Ostmark und Sudetenland: Deutscher Rechtsverlag O. m. b H., Wien I, Riemergasse 1

In 2. Auflage liegt vor:

Das Recht der Arbeit
Systematische Zusammenstellung der wichtigsten 

arbeitsrechtlichen Vorschriften

Von Professor Dr. Wolfgang Siebert
Umfang: 200 Seiten

Preis: RM 3.30 [entgegen anderslautenden Veröffentlichungen]

„Die systematische Zusammenstellung arbeitsrecht­
licher Bestimmungen entspricht dem Verlangen nach 
einer kleineren Textsammlung für den Gebrauch der 
Studierenden und sonstigen Hörer wie auch der Prak­
tiker, die zu einer handlichen und doch alle wichtigeren 
Bestimmungen enthaltenden Ausgabe greifen wollen. 
Das Werk füllt diese Lücke bestmöglichst aus. In ge­
schickter Weise hat der Verfasser den Stoff übersicht­
lich in eine Anzahl von Haupt- und Unterabschnitten 
gegliedert. Hierbei sind insbesondere die Kriegsbe­
stimmungen und die über die Dienstverpflichtung be­

rücksichtigt.
Der Anfänger auf dem Gebiete des Arbeitsrechts wird 
es begrüßen, daß in einer knapp gehaltenen Einleitung 
ein klarer Überblick über den Aufbau und die Glie­
derung des Arbeitsrechts gegeben ist, was die Ein­
arbeitung zweifellos erleichtert. Die kleine Schrift wird 
ihren Weg machen, zumal der Preis niedrig ist und 
jedem Interessenten die Anschaffung ermöglicht."

(R e ic h s v e rw a ltu n g s b la t t )

Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt vom Verlag

Deutscher Rechtsverlag G. m. b. H. / Berlin /  Leipzig / Wien
Berlin W  35, Hildebrandstraße 8

A u s lie fe ru n g  f ü r  O s tm a rk  und  S u d e te n la n d : 
D e u ts c h e r R e c h ts v e r la g  G. m. b. H., W ie n  I,  R ie m e rg a sse  I

-  ;--------\
12 Millionen RM Antragssumma
a lle in  im Jahre  1940 s ind das E rgebnis  
unseres s e it Jahren  bew ahrten  W erbe­
system s, das Hunderte von ehrenamtlichen 

l Vertrauensmännern in allen Berufsgruppen 
des NSRB. sehr w irkun g svo ll unterstützen.

JUwacüben
m oeeltknm M m ing
umjcbmKtttjmotjeieT
Deutsche Anwalt- und Notar-Versicherung
L e b e n s v e r s i c h e r u n g s v e r e i n  a. G., zu B e r l i n  

V e r w a l t u n g  H a l l e  ( S aa l e ) ,  K a i s e r s t r a ß e  6a 

V e r t r aue ns ge se l l sc ha f t  des NSRB.

M a c h e n  Si e mir V o r s c h l ä g e :
Ich bin 
geboren am:

Beruf:

Wohnung:

Fernruf:



MÖNCHEN 2 * LENBACHPLATZ 4

UNSER OPFER FÜR DAS KRIEGS­
HILFSWERK IST DER SELBST­
VERSTÄNDLICHE DANK DER  
HEIMAT FÜR D IE  EINSATZ­
BEREITSCHAFT DER FRONT.

Wer m it N o ta r ia ts r e c h t  b e fa ß t is t ,  muß dieses Werk 
besitzen. (RVerwalt.-Bl.)

I M i s n o t a r o r D n u n g
Der benannte Stnnöaröhommentar

herausgegeben auf Veranlassung der Reichsnotarkammer
von

Dr. Scybolö Hornig D t. Cemmcns
Notar AG.-Rat im RJM. Notar, Geschäftsführer

d. RNotarkammer

M it einem Geleitwort des Präs, der RNotarkammer, 
Justizrat Wo l pe r s

2. neubearbeitete, stark erw e iterte  Auflage. „K lar und er­
schöpfend sind das Grundgesetz des Notariats, die Ausführungs­
verordnungen und die Dienstordnung für Notare erläutert. Alle 
weiteren den Notar betreffenden Vorschriften und Erlasse sind ab­
gedruckt. Die reit dem Inkrafttreten der Reichsnotarordnung bei 
der Justizverwaltung, der Standesvertretung und in der Praxis des 
Notars ge ammelten Erfahrungen und auch Rechtsprechung und 
Schrifttum sind bis in die neueste Zeit umfassend berücksichtigt. Auf 
die Bedürfnisse der Praxis abgestellt, geben die Erläuterungen einen

lückenlosen treffenden Überblick über 
das gesamte Gebiet des Notariatsrechts.

Neben den Fragen des Notariatsrechts sind in weitem Maße auch 
Fragen des materiellen Rechts erörtert. Die Stellungnahme zu den 
einzelnen Fragen ist in hohem Maße wirklichkeitsnah und trägt — 
das soll hervorgehoben werden — dem Bedürfnis der Praxis vollauf 
Rechnung. Von besonderem Wert ist das Erläuterungsbuch auch 
für die zum Reich neu hinzugekommenen Gebiete. So gehört das 
Buch mehr denn je zum wichtigsten Rüstzeug des deutschen Notars 
und wird auch die Justizbehörden wertvoll unterstützen.“  (Dte. Justiz)

458 Seiten 8 °, Leinen 11.50 RM

10. moefer Budihanölung Oerlag franj Dahlen
Eeijjjig Berlin

Bewerbungen auf Z i f f e r a n z e ig e n  stets m it der 
Z iffe rnum m er kennzeichnen; a u c h  a u f  d e m  U m ­
s c h la g ,  do rt am besten in  der lin ke n  unteren Ecke, 
m it  B u n ts tift um rahm t. — Bei B e w e rb u n g e n  auf 
S te l le n  an z e ig e n  niemals O riginalzeugnisse, sondern 
m it Namen und Adresse gekennzeichnete Z e u g n is a b s c h r i f t e n  
beifügen. A u f L i c h t b i l d e  r n  müssen Name und Adresse auf der 
Rückseite ve rm erk t sein. U n te r „E insch re ib e n “  oder „E ilb o te n “  
eingesandte Bewerbungen können nu r als „E insch re iben “ - oder 
„E ilb o te n “  - B rie fe  weitergesandt w erden, wenn das Porto h ie r ­
fü r  beigefügt ist. Diese A r t B rie fe  und m ehrere Bewerbungsschrei­
ben au f verschiedene Z ifferanzeigen dürfen auf dem äußeren U m -

Zur
Beaditung!

schlag die Z iffe rnum m er n ic h t  tragen ; sie sind nur 
an die Anzeigenabte ilung zu rich ten, o  Anzeigen­
preis: die viergespaltene 46 m m  b re ite  m m -Z e ile  
45 R p f.; fü r  V erleger- und Fremdenverkehrsanzeigen 
5 6  R p f.; fü r  Stellen- und einspaltige Gelegenheits­

anzeigen 2 5  R p f.; fü r  Fam ilienanzeigen und N achrufe 15  Rpf., 
Z iffe rgebüh r fü r  Stellenangebote 1 .5 0  R M .; fü r  Stellengesuche und Ge­
legenheitsanzeigen 5 0  R pf. •  Anzeigenschluß : jeweils der D on­
nerstag der Vorwoche, nu r fü r  e ilige  Stellenanzeigen und wenn Raum  
noch zur V erfügung  steht, eweils der M ontag  der Erscheinungs- 
woche. •  Zahlungen fü r  A n z e ig e n b e tr ä g e  n u r  auf das Post­
scheckkonto des Deutschen R echtsverlages G m bH . B e r lin  N r. 451 76

.A n ze ig en -A b te ilu n g “ Deutscher R ec h tsverlag  GmbH., B erlin  W 35, LUtzowufer 18.
: : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : : :  :: :::::: :::::: :: n  . :: :::::: :::::: ::
:: : : : : : :  : : : : : :  :: :: : : : : : :  : : : : : :  ::

Vertreter auf längere Zeit für ein- 
berufenen Sozius baldigst gesucht. 
Rechtari wälte Dr. S cheu er m ann u 
Dr. In n e c k e n , Berlin SW 68 , Fried- 
richstraße 208.

Vertreter f iir  meine bevorstehende 
Einziehung zur Wehrmacht gesucht. 
Rechtsanwalt und Notar Dr. B ra n d t,  
Einbeck i. Hann., Benserstraße 7.

Vertreter für Mai gesucht. Ich bitte 
um Angebote m it Vergütungsansprii- 
chen. Dr. K ö h le r ,  Rechtsanwalt und 
Notar, Köslin.

Vertreter(in) krankheitshalber mög­
lichst sofort gesucht. M a rq u a rd t ,  
Rechtsanwalt u. Notar, Cosel,O /Schles.

K t iegsvertreter wegen Einberufung 
zur Wehrmacht für Anwaltspraxis und 
Notariat sofort gesucht. E rn s t 
H e cke r II, Rechtsanwalt und Notar, 
Anklam i. Pom.

Infolge Einberufung zum Heeresdienst 
Vertreter (Vertreterin) für sofort ge- 

sucht. Rechtsanwalt P a u l E r ic h  
M e y e r ,  Auerbach (Vogtl.), Falken­
steiner Str. 2.

Für Berliner Rechtsanwalt und Notar, 
zum Wehrmachtsdienst eingezogen, 
je tzt nur noch mäßig große Praxis, 
tüchtiger Vertreter gesucht,
Büro Innenstadt, Nähe S-Bahn. An­
gebote unter A . 1832 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

V ertreter für die Dauer meiner E in ­
b e ru fu n g  zur Wehrmacht gesucht. 
Dr. E rn s t  Ke 11 e r , Rechtsanwalt und 
Notar, Hilchenbach (Kreis Siegen i W.)

Vertreter auf längere Zeit für ein- 
berufenen Sozius baldigst gesucht. 
Rechtsanwälte G ü lle m a n n  und Dr. 
Ju n g , Dortmund, Kaiserstraße 27a.

Wegen Einberufung zur Wehrmacht 
suche sofort V ertreter(in) für An­
walts- und Notariatspraxis. Antritt 
sofort. Angebot mit Gehaltsanspiliehen 
an Rechtsanwalt und Notar Dr. Et n s t 
D ehne in Bad Freien walde/ Oder, 
Gartenstraße 2.

Verlangen Sie unseren  
B ü ch erka ta lo g  !

Jurist mit bestem Wissen, Können 
und guten Geschäftserfahrungen von 
Unternehmer zur eigenen Entlastung 
in Vertrauensstellung sofort gesucht. 
Zuschriften m it Referenzen, Gehalts- 
ansprüchen und Lebenslauf erbeten 
unter U. 612 an Midag, Dresden-A. 1.

Volljurist(in ) Oder Betriebswirt(in) 
als Sachbearbeiter(in) für wirtschaft­
liche Fragen — Preisrecht und Rechts­
fragen auf allen Gebieten der Kon­
tingentwirtschaft - gesucht. Die Be­
werberinnen) wollen ihre Angebote 
mit lückenlosen Zeugnisabschriften, 
handschriftlichem Lebenslauf, Licht­
bild, Angabe des Eintrittstermins und 
des Gehaltsanspruches unter K. 7090 
an die Ala, Berlin W 35, richten.

Jurist zur Bearbeitung der verschie­
densten juristischen, insbesondere 
wirtschaftsrechtlichen Fragen zwecks 
Entlastung des vorhandenen Syndikus 
wird von groß. Wirtschaftsprüflings-, 
Beratungs- und Treuhand-Aktienge- 
sellschaft g e s u c h t .  Angebote mit 
kurzem Lebenslauf,Zeugnisabschiiften, 
Gehaltsansprüchen und evtl. Antritts­
termin unter A . 1781 an Anzeigen-Abt. 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

Jüngerer Jurist od. Volksw irt
wird als Mitarbeiter in die Verwal­
tungsabteilung eines großindustriellen 
Melallbetriebs, Nähe Leipzigs, zum 
baldigen A n tritt gesucht. Wirtschaft­
liche Praxis erwünscht, selbständige 
Arbeitsweise, gutes Einfühlungsvermö­
gen in wechselnde Aufgaben erforder­
lich. Bewerbungen m it Zeugnisab­
schriften, handschriftlichem Lebens­
lauf, Lichtbild und Angabe des mög­
lichen Antrittstermins und der Gehalts­
ansprüche erbeten unter A . 1821 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W  35, LUtzowufer 18.

Anwaltskanzlei in süddeutscher Groß­
stadt (Industriepraxis) sucht wegen 
Einberufung Anwaltsassessor oder 
Rechtsanwalt zu günstigen Bedin-

6ungen. Bei Bewährung ausbaufähige 
lauerstellung. Angebote unter A . 1834 

an Anzeigen-Abt. Deutscher Rechts- 
verlag, Berlin W 35, LUtzowufer 18.

Werdet Mitglied 
der NSV.



Volljurist(in) od. Betriebswirt(in) 
als Sachbearbeiter(in) für w irt­
schaftliche Fragen — Preisrecht und 
Rechtsfragen auf allen Gebieten der 
Kontingentwirtschaft -  gesucht. Die 
Bewerber(innen) wollen ihre Angebote 
mit lückenlosen Zeugnisabschriften, 
handschriftlichem Lebenslauf, Licht­
bild, Angabe des Eintrittstermins und 
des Gehaltsanspruches unter T . 7076 
an die Ala, Berlin W 35, richten.

Schering A .G . sucht bestqualifi- 
zierten(e) jüngeren(e) Juristen oder 
Juristin als Mitarbeiter(in) der Rechts- 
Abt. Es handelt sich um eine ausbau­
fähige Stellung. Angebote mit den üb­
lichen Unterlagen erbeten an die Per­
sonal-Abt. der S c h e r in g  A.G., B e r­
lin  N 65, M iille istr. 170/172.

Jurist (Referendarj in] oder Assessoren]) 
als Sachbearbeiter für Haftpflicht­
ansprüche gesucht. Die Tätigkeit 
nimmt täglich nur einige Stunden in 
Anspruch, ist nicht an die Inneha'lung 
von Bürostunden gebunden und kann 
evtl, teilweise außerhalb des Büros er­
ledigt werden. Angebote unt. A.1827 
an Anzeigen-Abt. Deutscher Recnts- 
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Focke-W ulf. W ir suchen zum so­
fortigen Antritt für unsere Rechtsab­
teilung einen Sachbearbeiter. —*
Herren mit Kenntnissen und Erfahrun­
gen in allen Arbeiten eines Anwalts­
oder Notariatsbüros, die außerdem über 
gewisse Erfahrung und Gewandtheit 
im Verkehr mit Behörden verfügen, 
bitten w ir um Einreichung ausführ­
licher Bewerbungsunterlagen unter 
Kennwort R .A . — Focke-Wulf Flug­
zeugbau G.M .B.H., Abteilung Gefolg­
schaft, Bremen-Flughafen.

Ein Jurist, möglichst m it kaufmän­
nischen Kenntnissen, fü r g ro ß e s  In ­
dus t r ie w e r k  im  S u d e te n g a u  zum 
baldigen E in tritt gesucht. Bewerbun­
gen m it den üblichen Unterlagen und 
Angaben erbeten an A. Schröer, Ber­
lin W 9, Lennestr. 6 a.

Bürovorsteher für Kriegsvertretung 
und Bürogehilfen für Rechtsanwalts­
und Notariatsbüro s o fo r t  gesucht. 
Rechtsanwälte Justizrat Dr. K ü h l me y 
und H. S c h u ltz e ,  M a g d e b u rg , 
Breiter Weg 232a.

Leitende Kraft in Anwaltspraxis 
mit Notariat gesucht. F r i c k e, Rechts­
anwalt und Notar, Liegnitz (Schlesien), 
Ring 38, Fernruf 1418.

W er sucht einen guten Arbeitsplatz in 
einem vorbildlich organisierten Rechts­
anwalts- und Notariatsbüro als Büro- 
vorsteher(in) ? Angebote unt. A . 1820 
an Anzeigen-Abt. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Liitzowufer 18.

Bürovorsteher(in) oder Büroge- 
hilfe(in) oder erste S tenotypistin,
mögl. perfekt in beiden Fächern, für 
Berliner Praxis gesucht. Angebote 
unter A . 1814 an Anzeigen-Abteilung 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

Bürovorsteher(in) oder Büro- 
gehilfe(in) für Anwaltschaft und 
Notariat für s o fo r t  oder später ge­
sucht. Dr. Werner Martens, Rechts­
anwalt und Notar, Eberswalde, Ge­
richtsstraße 1.

Bürovorsteher(in) Oder Büroge- 
hilfe(in) gesucht. Angeb. mit selbst- 
gesehr Lebenslauf, Zeugnissen usw. an 
Rechtsanwalt und Notar W ä c h te r  in 
Borna bei Leipzig.

Bürovorsteher fü r größere Rechts- 
anwalts- u. Notariats-Sozietät in schön 
gelegener Gauhauptstadt D a n z ig  ge­
sucht. Angebote unter A . 1830 an 
Anzeigen-Abt. Deutscher Rechtsverlag 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Junger Bürovorsteher oder Re-
gistrator(in), gewandt in beiden Fä­
chern,gesucht. Dr. Wilhelm K rie n itz , 
Rechtsanwalt und Notar, Berlin SO 16, 
Köpenicker Str. 130.

Erfahrener Bürovorsteher für
groß. Anwalts- und Notariatsbüro in 
Danzig ab sofort gesucht. Angeb. unt. 
A . 1833 an Anz.-Abt. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

M eld e n  S ie  sich  
zu r P rü fu n g !
B e i g u te r  V o r b e r e i­
tu n g  b ra u c h e n  S ie  
n ic h ts  zu  b e fü rc h ­
te n , u n d  d ie  a u f ­
g e w a n d te n  M ü h e n  
u n d  K o s te n  m a c h e n  
s ic h  ja h r z e h n te la n g  
v ie lfa c h  b e z a h lt .
B e s te lle n  S ie  « D i e  
V e r w a l t u n g s -  
A k a d e m i e “ , d a s  
u m fa s s e n d e  H a n d ­
b u c h  fü r  d e n  n a t i ­
o n a ls o z ia l is t is c h e n  
B e a m te n , H e ra u s ­
g e b e r  R e i c h s m i ­
n i s t e r  D r .  L a m -  
m e r s  u.  S t a a t s ­
s e k r e t ä r  Pf  u n d t -  
n  e r, u n te r M ita r b e i t  
v o n  50 fü h re n d e n  
B e a m te n , M ä n n e rn  
d e r  P a r te i u .U n iv e r -  
s itä ts  - P ro fe s s o re n .
D a s  is t  e in e  g r ü n d ­
lic h e  S c h u lu n g , d ie  
Ih n e n  w ir k l ic h  v o r ­
a n h i l f t  1 B e q u e m e  
L ie fe ru n g e n ,  le ic h t  
zu  b e w ä lt ig e n ,  j e - 
d e m  e r s c h w i n g ­
l i c h .  V e r la n g e n  S ie  
k o s te n lo s  a u s fü h r -  
l ic h e n P ro s p e k t  v o n  
S p a e t h  &  L i n d e ,
A b t. 2 5 ,  B e r l in  W  35.

A n w a lts b ü ro v o rs te h e r, nur
erste Kraft, firm  in Kostensachen, zu­
verlässig und selbständig arbeitend, zu 
günstigen Bedingungen,u. a. Oststeuer­
hilfe, in Dauerstellung g e s u c h t .  -  
Rechtsanwalt K in d l e r, Posen, W il- 
helmstraße 25.

Bürovorsteher(in), firm in bei- 
den Fächern, zum 1. Januar 1942 oder 
später gesucht. Eilangebote an Dr. H. 
H i 1 s c h e n z , Rechtsanwalt und Notar, 
Fürstenwalde/Spree, Junkerslr. 31.

Bürovorsteher fü r beide Fächer für 
sofort oder später in große Praxis 
gesucht. RechtsanwälteDres.Früchte 
u. Paulmann, Kassel, Ob. Königstr. 7.

Einen tüchtigen Bürogehilfen(in) und 
Stenotypisten(in) sucht Dr. jur. 
A rn o  H e lle r ,  Rechtsanwalt u.Notar, 
Eisenach.

Perfekte Sekretärin für Notariat
und Anwaltschaft gesucht. Möglichst 
nachmittags. Dr. G rü n e w a ld , Rechts­
anwalt u. Notar, Berlin W  15, Fasanen­
straße 72, Fernsprecher 912424.

Sekretärin, über 30 Jahre alt, in 
gutes Anwalt- und Notarbüro gesucht. 
Angebote unter A . 1819 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Perfekte S tenotypistin  für beide
Fächer bald oder später gesucht. 
Rechtsanwälte Dr. S ch e u e rm a n n , 
Dr. In  n e c k e n , Berlin SW 68, Fried­
richstraße 208.

Perfekte Stenotypistin zum
1. 2. 1942 (evtl, auch früher) für No- 
tarlatsbüro in Lltzmannstadt gesucht. 
Angebote unter A . 1759 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Liitzowufer 18. ______

Rechtsanwalt und Notar in Berlin sucht 
sofort Stenotypistin, perfekt in 
beiden Fächern, eventuell auch Regi­
strator (Registratorin). Angebote unter 
A. 1831 an Anzeigen-Abt. Deutscher 
Rechtsverlag, Berlin W35,Lützowuferl8.

• •• ••  • • • •• • Gesuchte Stellen
Übernehme ab Mitte Januar in Berlin

Anwalts- u. Notarvertretung.
Anfragen erbeten •unter A . 1824 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts- 
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Rechtsanwalt und Notar in Berlin 
übernimmt Vertretungen von Kollegen 
innerhalb von Groß-Berlin. Angebote 
unter A . 1806 an Anzeigen-Abteilung 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

W irtschafts-( Voll-)-Jurist,
Dr. jur., 44 Jahre, langjährige Praxis 
in Industrie und öffentlicher Verwal­
tung, allererste Zeugnisse und Referen­
zen, vielseitige Sprachkenntnisse (ital., 
franz., engl., poln.), sucht neuen, ver­
antwortungsvollen Wirkungskreis, auch 
in Ostgebieten. Angebote unter A . 1826 
an Anzeigen-Abteil. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Assessorin, Dr. jur., Prädikats- 
examen, 34 Jahre alt, zur Zeit noch in 
ungekündigter Stellung tätig, sucht 
leitende Stellung mit eigener Verant­
wortung in Wirtschaft, Handel oder 
Industrie. Westdeutschland bevorzugt. 
Es wird W ert auf entwicklungsfähige 
Dauerstellung gelegt. Kriegsaushilfe 
kommt nicht in Frage. Angebote unter 
A. 1836 an Anz.-Abt. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35 Lützowufer 18.

Es g ilt Anzeigen-Preisliste Nr. 2

Volljurist, 5 Jahre Anwaltspraxis 
(OLG. u. AG.), jetzt seit über 2 Jahr, im 
Verwaltungsdienst, sucht Nebentätig­
keit wissenschaftlicher oder praktischer 
Art. Zuschriften unter A . 1825 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Reclits- 
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Fr. Bürovorsteher, beide Fächer, 
jetzt Rechtsbeistand u. Helfer in Steuer­
sachen, s u c h t  passende Stellung. 
Angebote erbeten unter A.  1822 an 
Anzeigen-Abt. Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18._________

Perfekte S tenotypistin, die
auch den Bürovorsteher vertreten kann, 
sucht neue Stellung. Angeb.u. A . 1828 
an Anzeigen-Abt. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowuferl8.

Suche für 20jähr. Dame mit perfekten 
holländ. Sprachkennt.,höh.Schulb.,
Steno, u. Schreibmaschine, Stelle  in 
Anwalts-Büro od. and. Unternehmen. 
RAnw. u. Notar z. Z. Reg.-lnsp. a. K. 
Dr. B lank ,N ob itz  üb. Altenburg/Tluir.

i j  Bekanntmachungen verschiedener Art j i j :

R A . - Praxis  ZU übernehmen ge­
sucht, möglichst in klimatisch günstig 
gelegener Univ.-Stadt oder deren Nähe. 
Ausf. Angebote erbeten unter A.1823 
an Anzeigen-Abt. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W  35, Lützowufer 18.

Langjähiige, alleingeführte Anwalts­
kanzlei in schöner bayrisch. Industrie­
stadt ist an jüngeren, tatkräftigen 
Kollegen spätestens bis Kriegsende, 
allenfalls früher abzugeben. Vorerst 
Begründung eines Soziusverhältnisses 
erwünscht. Angebote unter A . 1804 an 
Anzeigen-Abteilung Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.

Änwalfsassessor Dr. jur., Prä- 
dikatsexamina, beste Zeugnisse und 
Referenzen, langjähriger Anwaltsver­
treter, s u c h t  Praxisübernahme.
Angebote unter A. 1794 an Anzeigen- 
Abteilung Deutscher Rechtsverlag, 
Berlin W 35, Lützowufer 18.

Bürogemeinschaft (oder Unter­
miete) biete ich Kollegen vom Land­
gericht per 1. Februar 1942 (2 Zimmer 
und Warteraum). Dr. F r i t z  H a r tw ig , 
Rechtsanwalt am KG. und Notar, Ber- 
lin N W 7, Dorotheenstr.79. Tel. 16 04 61.

Nebenberufliche T ä tig ke it!
Infolge Einberufung ist vorübergehend 
eine Gesetzestextsammlung in Lose­
blattform in der Weise zu betreuen, 
daß die Manuskripte der Nachtrags- 
lieferungen auf Grund des RGBl, zu­
sammengestellt werden. Welcher 
Rechtswahrer hat Lust und Liebe zu 
der interessanten Aufgabe? Eil-Ange- 
bote unter A . 1835 an Anzeigen-Abteil. 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

Das neue Deutsche Reichsrecht
(Pfundtner-Neubert), ergänzb. Gesetz­
sammlung, 18 Leinenordn, und 1 Reg.- 
Band, neuwertig, auf neuestem Stand, 
komplett und lückenlos.

Deutsche Kurzpost 1935/36 (2 Leinen­
ordner).

Deutsche R echts-F ibel (4 Sammel­
ordner), Studier- u. Nachschlagewerk. 

RGBl. I. Jahrg. 1927-38, teils geb. 
PrGS. 1932, geb
DAF.-Entscheidungs Sammlung

(Entsch. aus dem Arbeits- und Sozial- 
vers.-Recht 1937/38/39, geb., 1940 ungeb. 

Sartorius, Verfassungs- und V erw al­
tungsrecht, 13. Auflage, ergänzbar. 

Böhm, Die Dienstverhältnisse der 
Angestellten bei öffentlichen Ver­
waltungen und Betrieben, ergänzbar. 

H. W. Requadt, D ie Prüfungen der 
Gem eindebeamten in 2000 Fragen 
und Antworten.

Umständehalber zusammen oder einzeln 
verkäuflich und sofort lieferbar.
Angebote sind zu richten an: W alter 
Joost, S uh l, Heldersbacher Weg 1.

Juristische W erke, sehr gut er- 
halten, sowie neuwertiger Richtertalar 
umständehalbergünstigzu verkaufen. 
Angebote unter A . 1829 an Anz.-Abt. 
Deutscher Rechtsverlag, Berlin W 35, 
Lützowufer 18.

H a n d  w ö r t e r b u c h d e r s t a a t s -
Wissenschaften, l e t z t e  A u f l a g e ,  
kompl., wie neu, verkäuflich. Preis 
RM. 100—. Angebote unter A . 1818 
an Anzeigen-Abteil. Deutscher Rechts­
verlag, Berlin W 35, Lützowufer 18.
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H a a ra u s fa l l  k a n n  v e rh in ­
d e r t  -  schwacher, sich lic h te n d e r  
H a a rw u ch s  k a n n  w ie d e r z u  
neuem  Leben erweckt w erden.

AUXO
^  ^  ...

Ihr Haar
' j L

A uxo l ist e in n e u a r t i g e s ,  nach beson­
derem  Verfahren hcrgestelltes H aarton ikum  von 
u n i v e r s e l l e r  und ungewöhnlich i n t e n ­
s i v e r  W irku ng . M it A uxo l behandeltes Haar 
wächst stark und elastisch nach. Es hat Glanz und 
F ü lle  und ist schmiegsam und le icht fris ie rba r.

I n  ze itge m äß  besch rän ktem  U m fa n g  e rh ä lt l ic h .

F* W Ö L F F  &  S O H N  . K A R L S R U H E

Viele, deutsche Jlecfitsuxaficec
s i nd  bei  der  Vere in i gten  K r a n k e n v e r s  ich erungs-A.-O.  vers icher t ,  denn

stündlich droht Schaden
durch  K rankheiten  und kann sie w irts ch a ftlic h  vern ich ten .

Schützen Sie sich!

Beachten Sie folgendes Angebot! 
Sei berUnfalloerficherungniebrige 
iprämienfähe! -  £cbcuäucvficl)c= 
vmtgc« ebenfalls 311 oorteüijaften 
SBebingungen unb Seitragsfähen. 
211 le fouftigen 23erficherungen!

3>ie „Vereinigte" gewährt auf Me Verfidjerungen, welche währenb ber ¡Dauer eines ©efdjäftsjahres (Balenberjahres) fdjabenfrei oer. 
laufen, eine Sprämienrücfoergütung. 2tuf bie fcfjabenfrei oerlaufenen Verheerungen würben in ben lebten 9 ©efdjäftäjahren ftetS je 
41/« SWonat^rämien im betrage hon je über 2 VWliotteit Dtcichsmavf aI3 SiOiöcnbe jn r  ?(u0 fd)iittung gebracht.

S llfo  Ä c a n f  c iu *c r f i( f tc c u n 0  ? $>CUiC c r f t  r c d ) t !  Von 3?5013.30 monatlich an Gitijeltterfidjcvungcn! 33on 5RSPi 8.— monatlich 
an ^amilienOerfidjcrungen! ¡Dafür erhalten Sie laut ¡Darif CErfaB ber Boften für: Sittliche Vehanblung, Operationen, Branfen« 
hausbehanblung, Branfenbeförberung, 2Ir3neien, §eih unb Hilfsmittel, ¡Röntgen« unb 3ah'ibei)anblung, ferner SBochenhilfe ufw. — 
Crlaft ber breimonatigen (allgemeinen) 2Barte3eit bei Unfällen unb cerfchiebenen afuten 3 nfeftions!ran!heiten — 2tnred)nung ber 
Vütgliebfchaft bei einer ipflichttranlenlaffe auf bie SBarteseiten bei unmittelbarem Übertritt — Beine Branfmelbung, fein Uranien« 
fdjein — Sreie 2lrätwai)I innerhalb Oeutfchlanbs — SBehanbiung als 'fSrioatpatient — Unbe3aI)Ite SRedjnungen werben erftattet —

Beine Vachfchuijpflicbt — Hohe Vrämieurüdgewähr bei Stichterfrantung.

H ie r  ab t r e n n e n l
An die

Versicherungsvermittlung Dr. jur. Schumann, Berlin-Schöneberg, Eisenacher Straße 81, Ruf 718909
3cf> bitte um ioftenlofe unb unnerbinbliche Übermittlung ber Unterlagen unb ¡Darife für bie Branfenoeriicherung:

1. Vor« unb 3miame

2. Verheiratet? 3a — nein. Binber (3af)0

3. 2llter (auch ber Ehefrau unb ber Binber)

4. SBohnort.....................................................

Strafte....................................................
Sitte beutltdje Scljrift


